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    Prolog


    Rupert zählte mit seinen fünftausend Einwohnern nicht unbedingt zu den interessantesten Orten auf der Erde. Wenn man hier etwas erleben wollte, ging man ins Kino, oder besuchte die Bowlingbahn. Die Möglichkeiten waren begrenzt. Mir reichte es, meine Kindheit hier verbracht zu haben und so träumte ich jeden Tag davon, dieses kleine, liebevolle Kaff hinter mir zu lassen. Meine Seele zog es hinaus in die Weiten der Welt, die so viele Gelegenheiten der Entfaltung bot. Ich wollte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. Diese Chance sollte ich bald bekommen.


    


    Den Großteil meiner Ferien durfte ich bei Tante Claire in New York verbringen. Doch jedes Mal, wenn ich wieder zurück nach Idaho kam, stellte ich erschrocken fest, wie überschaubar mein Heimatort war. Hier kannte jeder jeden und Geheimnisse waren Mangelware. Das letzte Wochenende, bevor die Fesseln der Zivilisation wieder angelegt wurden. Natürlich verbrachte ich diese Tage in Freiheit mit meinen Freunden und tat nichts. Was sollte man auch tun, bei neununddreißig Grad im Schatten?


    Ich saß auf einem Findling am Straßenrand und zeichnete mit einem Stock Muster in den Staub, als mich plötzlich ein Kieselstein traf. Andy hatte sich meine Schuhe als Zielscheibe erwählt.


    »Hey, die sind neu«, beschwerte ich mich und hoffte nicht aufstehen zu müssen, um sein Spielchen zu unterbrechen. Doch Andy dachte offensichtlich nicht daran, aufzuhören. Also nahm ich meine Wasserflasche und drückte einen kräftigen Strahl aus dem Ventil, der seine Hose traf und wohlplatziert für seinen Spott sorgte.


    Page verschluckte sich an ihrer Coke, während Sebastian von seinem Skateboard sprang, um ihr beherzt auf den Rücken zu klopfen.


    »Andy hat sich in die Hose gemacht«, prustete sie los.


    So lustig fand er das nicht und schnappte sich Sebastians Shirt vom BMX, um den Fleck zu trocknen. Und gerade, als die Situation aus dem Ruder zu laufen drohte, näherte sich ein Ungetüm.


    Der schnaufende Lkw arbeitete sich auf der schmalen, unbefestigten Straße nur langsam voran. Ich sprang von meinem Findling, denn ich wollte nicht in der Staubwolke verschwinden, die das Monster aufwirbelte. Das Logo einer Umzugsfirma prangte an seiner Seite und ich fragte mich, wer es wohl diesmal war, der den Absprung aus diesem Kaff geschafft hatte.


    Doch Page klärte mich auf. »Das sind sie«, sagte sie ganz aufgeregt.


    Wir sahen sie fragend an und nach einer kurzen Pause rückte sie mit der Sprache raus. Eine Sekunde länger und sie wäre vermutlich geplatzt.


    »Ich habe euch doch von dem Bunker erzählt, für den Tante Marnie zwei Jahre lang Käufer gesucht hat.«


    Pages Tante war Maklerin und brachte es fertig die unmöglichsten Häuser gewinnbringend zu veräußern. Sollte sie es tatsächlich geschafft haben, den Bunker zu verkaufen? Es handelte sich nicht wirklich um einen Bunker, die Leute nannten das kleine Haus nur so, weil es nicht mal ein Dach besaß. Dieses akkurat quadratische Gebäude war das hässlichste, das Rupert je hervorgebracht hatte.


    »Sie hat es wieder einmal geschafft«, prahlte Page.


    »Und wer hat die Kiste gekauft?«, fragte Sebastian.


    »Irgend so ein Mr. Brody. Er zieht mit seinem Sohn ein. Frischfleisch«, fügte sie hinzu und sah mich mit einem neckischen Zwinkern an.


    »Oh, das Raubtier hat gesprochen«, triezte Sebastian.


    »Du meinst wohl eher das Kätzchen«, verbesserte Andy ihn und lachte.


    »Im Ernst Leute, der soll total schnuckelig sein, meint Tante Marnie.«


    Die Lage beruhigte sich und ich widmete mich meinen Grübeleien.


    Bis jetzt hatte Rupert es nicht sonderlich gut mit mir gemeint. Mein Deckelchen würde ich hier nicht finden, der Richtige wartete irgendwo da draußen in der weiten Welt auf mich, das hoffte ich zumindest. Ich war mit siebzehn wohl die einzige Jungfrau auf meiner Schule. Es ist nicht so, dass sich nie Chancen geboten hätten, vielmehr war ich ziemlich wählerisch, was Jungs anging. Abgesehen von Justin, aber das ist eine Sache für sich. Leider schien sich Mr. Wright ziemlich viel Zeit zu lassen und nährte so meine Zweifel an der Liebe.


    Außerdem fragte ich mich, was uns als Seniors auf der Rupert-High erwartete. Würden die Juniors uns mit dem Respekt entgegentreten, den wir den Seniors im letzten Jahr zuteilwerden ließen? Vor mir lag ein Jahr voller Möglichkeiten und Ungewissheit. Ich wusste nur, dass ich nach Harvard gehen würde, so wie es mein Vater und zuvor sein Vater getan hatten. Ich sah zu meinen Freunden hinüber, versank in Wehmut und dachte unwillkürlich daran, wie sehr sie mir fehlen würden. Page war meine allerbeste Freundin. Seit der Vorschule unzertrennlich, waren wir Schwestern und zugleich Seelenpartner. Manchmal glaubte ich, sie würde die Welt mit meinen Augen sehen. Sie war nicht nur meine engste Vertraute, sie war die einzige Person in meinem Leben, die meine Sätze beendete. Und selbst wenn ich bei meiner Tante in New York war, telefonierten wir täglich mindestens zehn Mal miteinander und sehnten uns nach dem Tag meiner Rückkehr. Wenn es schon so schwer war, wenige Wochen von ihr getrennt zu sein, wie würde es dann erst in Harvard? Mein Dad pflegte immer zu sagen: »Neuer Ort, neue Begegnungen«, und »Aus den Augen, aus dem Sinn«, aber ich weigerte mich, an den Wahrheitsgehalt seiner Worte zu glauben.


    Dabei genügt manchmal nur ein Funke, der das Leben bersten lässt, um es dann zu einem neuen Ganzen wieder zusammenzufügen.

  


  
    Eins


    Ich wurde unsanft von Taylor Swift aus meinen Träumen gerissen. Meine Angewohnheit, jedem Anrufer einen eigenen Klingelton zuzuweisen, hatte sich schon so einige Male bewehrt. So hatte ich Page »Trouble« zugewiesen, denn ihr Temperament bescherte mir so einigen Ärger. Ständig versuchte sie mich zu verkuppeln und ich musste mich dann aus den unmöglichsten Situationen retten. Schlaftrunken griff ich nach dem Handy und würgte den Klingelton ab.


    »Morgen, Maus«, drang Pages helle Stimme in meinen Kopf.


    »Hm«, erwiderte ich.


    »Hab ich dich etwa geweckt? Raus aus den Federn du Schlafmütze. Ich hab einen tollen Plan für heute.«


    Ich legte auf, ohne darauf zu antworten und quälte mich schwerfällig aus dem Bett, um meine müden Knochen unter die Dusche zu schleppen. Für einen kurzen Moment dachte ich daran, einfach wieder in mein warmes Bett zu schlüpfen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Wenn sich meine beste Freundin etwas in den Kopf gesetzt hatte, musste alles sofort passieren. Geduld war wirklich nicht ihre Stärke. Ich hatte gerade meine Jeans angezogen und mir ein passendes Shirt rausgesucht, als die Türklingel läutete. Eilig trug ich das Mascara auf und bürstete meine Haare. Gott, wie ich diese schlappe Farbe hasste. Meine Mutter meinte, es wäre irgend so ein Ding zwischen mittel - und dunkelblond, aber ich fand, köterblond war die bessere Bezeichnung für die Farbe meiner Haare, die mindestens fünf verschiedene Töne in sich vereinten und am Ansatz immer aussahen, als wären sie gefärbt. Ich musste mich beeilen, denn keinesfalls sollte Page mein Zimmer betreten. Die Bilder von Justin und mir hingen immer noch an der Wand. Sie würde mir eine Moralpredigt halten. Justin hatte mich vor den Ferien einfach abserviert. Was Page aber richtig mies fand, war die Tatsache, dass er mich wochenlang betrogen hatte. Trotzdem konnte ich die Bilder nicht abnehmen. Bei Gelegenheit würde ich das tun, aber jetzt war mir einfach nicht danach. Immerhin waren wir nahezu drei Jahre glücklich miteinander, zumindest empfand ich das so. Ich wollte ihn nicht zurück, vielmehr war ich noch nicht über ihn hinweg, aber das verstand Page nicht. Sie hätte Justin wohl am liebsten ausradiert und mit ihm alles, was mich an ihn erinnerte. Ich schnappte mir die Collegejacke, meine Tasche, warf das Handy hinein und polterte die Treppe hinunter. Gerade noch rechtzeitig, denn Page stand bereits mit einem Fuß auf der untersten Stufe.


    »Hey, Süße«, sagte ich und schenkte ihr ein Begrüßungsküsschen.


    Sichtlich überrumpelt sah sie mich an.


    »Bist du okay?«


    »Ja, klar. Lass uns einfach schnell machen. Keinen Bock auf Frühstück. Kennst ja meine Ma«, erwiderte ich und öffnete die Haustür. Leider hatte mein Vater offensichtlich nicht die Zeit gefunden, die Scharniere zu ölen und das Quietschen verriet uns. Die helle Stimme gellte in meinen Ohren.


    »Melina Coleman, du gehst nicht, ohne zu frühstücken aus dem Haus!«


    Das war`s. Meine Mutter gehört zu der Sorte überaus besorgter Mütter, die dich erst mästen und dann in stundenlange Gespräche verwickeln. Ich sah Page an, sie musste mich retten. Sie reagierte auch prompt und setzte ihr Liebstes-Mädchen-Gesicht auf, ging in die Küche voraus und sagte:


    »Mrs. Coleman, wir haben es wirklich sehr eilig. Hat Melina vergessen zu erwähnen, dass sie heute von meinen Eltern zum Frühstück eingeladen ist?«


    Das war wirklich gut. Page log besser, als ich es je könnte. Ich stieg ein.


    »Oh, Mann! Wie konnte ich das nur vergessen? Sorry Mom«


    »Dabei hast du dich so sehr darauf gefreut. Was ist bloß los mit dir?«, übernahm Page unser Lügengeflecht.


    »Das ist aber schade. Ich habe extra die Pancakes nach Omas Rezept gemacht. Die magst du doch so«


    Auch das noch, jetzt hatte sie mein Gewissen erreicht. Es meldete sich so laut, dass ich am liebsten mit einem Grinsen gesagt hätte: »April, April.« Wie sollte ich jetzt gehen und sie so zurücklassen? Immerhin musste sie sehr früh aufgestanden sein, um die Lieblingspancakes aus meiner Kindheit zuzubereiten. Mit geriebener Orangenschale und einer Prise Zimt. Vor zwei Jahren hätte sie mich damit sofort am Haken gehabt.


    »Vielleicht könnten wir welche mitnehmen? Dann könnte Melina sie bei uns essen«, lenkte Page ein.


    Meine Mutter überlegte kurz und riss die Tür des Küchenschranks auf.


    »Aber wirklich. Es gibt nichts Ungesünderes, als den Tag auf nüchternen Magen zu beginnen«, erklärte sie.


    Ich nickte, während sie eine Plastikschale herausnahm und diese mit den Pancakes füllte.


    Sowie die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, hatten wir uns nicht mehr umgeblickt. Wir liefen, als wäre der Teufel hinter uns her und wurden erst langsamer, als wir in die Fünfzehnte Straße einbogen.


    »Wie machst du das nur? Du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt.«


    Page grinste. »Für dich wachse ich halt über mich hinaus. Und ... außerdem glaube ich, dass die Jungs sich über die Pancakes nach Omas Rezept freuen. Jetzt müssen wir uns aber ranhalten, die warten schon.«


    Schon, als wir in den Neptunpark einbogen, konnte man Sebastian und Andy ganz deutlich zanken hören. Man durfte sie keine fünf Minuten alleine lassen, denn Sie waren zwei echte männliche Zicken, solange kein Mädchen in der Nähe war.


    Der Park hatte zu dieser frühen Tageszeit ein ganz besonderes Flair. Die Luft roch wie gewaschen und die Sonnenstrahlen glitzerten in den letzten Tautropfen. Vogelgezwitscher rundete die Atmosphäre ab. Für diesen Genuss der Sinne war es mir das wert, so früh hier zu sein. Je näher wir kamen, desto fieser wurden die Sprüche, die sich die Jungs gegenseitig an den Kopf warfen. Doch, als sie uns bemerkten, waren sie auf Knopfdruck sanftmütig, wie kleine Kätzchen. Und als Page den Deckel öffnete und einen würzigen Zimtduft verströmte, war es um sie geschehen. Ein bisschen erinnerte es an die Raubtierfütterung im Zoo, als die beiden über die Pancakes herfielen.


    »Boah, sind die geil«, lobte Sebastian mit vollem Mund.


    »Ja, ja, esst schneller. Wir müssen noch was besprechen«, drängte Page.


    Andy stopfte sich das letzte Stück in den Mund, als Page langsam darauf hindeutete, worum es ging.


    »Boah Mädchen, nun mach es doch nicht so spannend. Oder planst du einen Mord?«, drängte Andy.


    »Nein, natürlich nicht. Vielmehr geht es darum, sich einen Überblick zu verschaffen.«


    Alles verstummte und sah Page mit ungläubigen Augen an.


    »Seid ihr denn gar nicht neugierig, wer in den Schuppen eingezogen ist?«, fuhr sie fort.


    »Ey, nicht schon wieder. Das hast du doch nicht nötig. Page, das ist doch Mist«, schimpfte Sebastian.


    Es war nicht zu übersehen, dass er schon seit Längerem ein Auge auf Page geworfen hatte. Ständig nahm er sie in Schutz und suchte ihre Nähe. Klar, dass er sich bei dem Gedanken daran, sie könnte sich in einen Fremden verlieben, nicht sonderlich wohlfühlte.


    »Kommt schon, ist doch nur ein kurzer Blick. Was soll schon passieren? Er wird doch bestimmt auf die Rupert gehen. Wollt ihr euch echt überraschen lassen? Ich will doch nur wissen, wie er aussieht. Vielleicht ist er ja was für Melina.«


    Hatte sie das wirklich laut gesagt? Ich konnte es nicht fassen. Offenbar versuchte sie mich wieder einmal zu verkuppeln, aber das Schlimmste war, dass sie den Typen nicht einmal kannte.


    »Nein danke. Kein Bedarf«, erklärte ich und versuchte Andy Zeichen mit den Augen zu geben. Entweder war er nicht in der Lage, sie zu deuten, oder er wollte es nicht.


    »Also, ich finde das gar nicht so verkehrt. Wer will schon `ne Katze im Sack kaufen«, sagte Andy, während er mit seinem Schuh Staub aufwirbelte. »Ich glaube, mit denen stimmt was nicht. Wer zieht schon freiwillig in den Bunker?«, erklärte er weiter.


    »Was ist mit euch? Sebastian? Melina?«, fragte Page und legte so viel Hoffnung in ihre Stimme, dass es mir schwerfiel, sie zu enttäuschen.


    »Boah, wenn`s denn sein muss. Aber ich geh` nur mit euch mit. Ist nicht mein Ding, andere zu stalken. Nur, damit das klar ist«, gab Sebastian nach.


    Page verlieh ihrer Freude mit einem lauten Quieken Ausdruck. Alle Blicke richteten sich nun auf mich. Ehrlich gesagt war mir überhaupt nicht danach, irgendwelche Jungs zu treffen. Ich hatte ja den Letzten noch nicht überwunden. Das passte genau zu Pages Art, alles und jeden kontrollieren zu müssen. Aber, ich wollte mich nicht verkuppeln lassen. Diesmal nicht.


    »Sorry Leute, aber ich kann nicht. Ich muss Eddy helfen«, log ich und war erstaunt, dass mir diese kleine Notlüge so leicht über die Lippen kam.


    »Ach, komm schon. Dein Onkel wird schon nicht eingehen, wenn du später kommst«, drängte sie unermüdlich.


    Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Lippen. »Wirklich, ich habe es versprochen. Das ist schon länger geplant. Außerdem muss ich seinen Einkauf erledigen. Tut mir wirklich leid.«


    Ich fand es schrecklich, meine Freunde anzulügen. Überhaupt zu lügen. Es lag mir nicht, aber es war notwendig, denn alles ist besser, als die gnadenlosen Verkupplungsversuche meiner Besten. Sie hatte mir einfach keine Wahl gelassen.


    »Dann verschieben wir das jetzt auf morgen und ich sterbe heute Nacht vor Neugier. Und heute steht dann eben der Besuch bei Onkel Edmond an«, bestimmte sie.


    Na super, dachte ich. Der Schuss war nach hinten losgegangen. Zu meinem Glück meldete sich Andy zu Wort.


    »Ich kann morgen nicht. Familientreffen mit den nervigsten Verwandten, die die Welt jemals hervorgebracht hat. Also, wenn überhaupt, dann heute«, sagte er und warf mir einen kurzen, aber prüfenden Blick zu.


    Mir drängte sich der Gedanke auf, dass er mich durchschaut hatte, denn soweit ich wusste, befanden sich seine Eltern auf einer Reise und viel mehr Verwandte hatte er nicht. Ich hoffte nur, dass Page die Lüge nicht riechen würde und setzte noch einen drauf, um die Wichtigkeit dieses Besuches zu untermauern, und von Andy abzulenken, ehe ihr etwas auffallen würde.


    »Sorry Süße, aber das ist einer dieser seltenen Onkel-Nichten-Tage. Da kann ich dich leider nicht mitnehmen. Du weißt doch, dass Eddy sich seit dem Unfall mit dem Reden immer schwerertut. Er meint, dass es ihm hilft, wenn ich da bin. Er kann dann über Dinge reden, die sonst nicht über seine Lippen wollen. Außerdem würdest du dich echt langweilen.«


    Oh mein Gott! Ich hatte das Gefühl, jeden Moment zu platzen. Mein Gesicht fühlte sich glutrot an und meine Nasenspitze kribbelte. Ganz so, als würde sie jeden Moment nach vorne schnellen. Ich wette, Pinocchio hatte auch so seine Zweifel an der ersten Lüge, die ihm über die hölzernen Lippen gehuscht war.


    »Du Arme!«, sagte Page in einem ungewöhnlich bemitleidenden Ton.


    Mein Gewissen nagte nicht nur, nein es fraß an mir. Wie konnte ich ihr das nur antun?


    »Du machst so viel für ihn. Jetzt musst du zu allem Übel auch noch seinen Kummerkasten spielen. Du tust mir wirklich leid«, ergänzte sie.


    Hinter Page war gerade ein Pantominenschauspiel in vollem Gange. Andy gestikulierte Sebastian an, als wäre der taubstumm. So lange, bis bei dem offensichtlich der Groschen gefallen war.


    »Baby, ich kann morgen auch nicht. Aber, wenn ich ehrlich bin ..., mich würde schon interessieren, wie der so ist. Wie Andy schon sagt: Nur Psychos wohnen freiwillig in dem Bunker. Außerdem hasse ich Überraschungen.«


    Page verdrehte die Augen. »Boah, Leute! Ist ja schon gut. Wir machen`s heute«, sagte sie genervt, und reichte mir die leere Tupperdose.


    »Okay«, fuhr sie fort. »Aber, nur weil er im Rollstuhl sitzt. Wenn du`s dir anders überlegst, weist du ja, wo du uns findest.«


    Ich verabschiedete mich und machte, dass ich fortkam, solange sie es sich nicht anders überlegte.

  


  
    Zwei


    Das hatte ich nun von meiner Flunkerei. Ein inneres Stimmchen sagte mir, ich solle doch wenigstens versuchen, der Schwindelei entgegenzuwirken und sie an Kraft zu berauben. Wenn ich jetzt zu Eddy gehen würde, dann wäre es keine richtige Lüge gewesen. Vielmehr ein Impuls, dem ich nachgegangen war. Wenn ich mich beeilte, würde ich den Bus noch erwischen. Ich hatte weder Lust, einmal quer durch die Stadt zu laufen, noch eine halbe Stunde an der Bushaltestelle zu warten. Tatsächlich stand er noch da und wartete auf die letzten Nachzügler. Ich rannte über die Straße und wurde beinahe von einem Auto erfasst. Der Fahrer hupte und versetzte mir einen Heidenschreck. Das hatte zur Folge, dass der Busfahrer den Kopf aus dem Fenster hielt und nicht wegfuhr. Ich schaffte es geradeso in den Bus hinein, bevor die Türen sich schlossen. Zwar waren alle Blicke auf mich gerichtet, aber wenigstens musste ich nicht laufen. Es war später Morgen. Für diese Tageszeit war der Bus überraschend voll. Ich ergatterte einen Platz neben einer älteren Dame, die sich mit ihrem Strickzeug ans Fenster gesetzt und scheinbar nichts von meinem Beinaheunfall bemerkt hatte. Das war gut so, denn mir war jetzt wirklich nicht nach Konversation. Als ich ausstieg, wehte ein kühler Wind. Das Wetter hatte schlagartig umgeschlagen und ich war froh, dass Eddys Haus nicht weit von der Endhaltestelle entfernt war. Er würde sich wundern, dass ich so früh kam. Sonst besuchte ich ihn meistens am späten Nachmittag. Nach einem prüfenden Blick über die Schulter hob ich eine Ecke der Fußmatte hoch. Der Schlüssel lag da, wo er immer lag. Ich musste unbedingt mit Eddy reden, dass er sich ein besseres Versteck für den Zweitschlüssel einfallen ließe. Kaum hatte ich den Flur betreten, wuselte auch schon Biest schnurrend um meine Beine. Mein Onkel hatte sie so genannt, als sie noch ein süßes, kleines Babykätzchen war. Sie hatte ihm während des Spielens in ihrem Übermut ständig die Hände zerkratzt. Zwar waren die Krallen damals noch fein, aber Striemen hatte er trotzdem davongetragen. Seine Arbeitskollegen fragten ihn irgendwann, welches Biest ihn so zugerichtet hatte und prompt stand der Name fest.


    »Onkel Edmond?«, rief ich in die ungewöhnliche Stille hinein. Für mich war er immer schon Onkel Eddy, aber nach dem Unglück hatte er mir und allen anderen verboten, ihn so zu nennen. Edmond würde reif und anständig klingen, hatte er gemeint, während Eddy immer nur der kleine dumme Junge bliebe. Normalerweise fand ich ihn im Wohnzimmer, vor dem Laptop vor. Aber heute war ich viel früher da, womöglich schlief er noch. Also machte ich mich auf die Suche nach ihm und fand ihn schließlich in seinem alten Schlafzimmer. Es war das Zimmer, das er mit Emily bewohnte, bevor der Unfall geschah. Sie wollten nach zwölf Jahren wilder Ehe endlich heiraten. Doch, dann spielte das Schicksal ein anderes Spiel und Emily starb. Zum Glück hatte Eddy nicht am Steuer gesessen. Er hätte es nicht verkraftet, mit dieser Schuld zu leben. Seit dem ist er auf seinen Rollstuhl angewiesen. Das Zimmer war seit dem Unglückstag unverändert und niemand durfte es betreten. Das wollte er nicht. Und jetzt stand sein Rollstuhl inmitten des Zimmers, dessen Boden über und über mit Fotos bedeckt war. Eines hielt er gedankenversunken in der Hand und starrte ins Leere. Am liebsten wäre ich wieder gegangen, aber ich konnte ihn jetzt nicht alleine lassen.


    »Onkel Edmond«, sagte ich sanft und hockte mich neben ihn. Ich berührte seine Hand. »Was machst du hier«


    Langsam regten sich seine Gesichtszüge und eine Träne suchte den Weg über seine Wange. Sie fiel auf das Bild in seiner Hand. Sein Blick folgte ihr und dann sah er zu mir auf.


    »Sieh, was ich getan habe. Emily würde jetzt mit mir meckern. Sie sagte immer, Bilder wären Teile eines Puzzles, das sich Leben nennt. Jetzt ist dieses Puzzleteil ganz nass«


    Ich nahm das Bild aus seiner Hand und tupfte es vorsichtig mit meinem Ärmel ab.


    »Siehst du, alles wieder gut«, sagte ich und gab es ihm wieder.


    Er lächelte. »Danke.«


    »Schon okay. Sag mal, wieso bist du denn hier, in dem Zimmer?«


    »Ich dachte mir, dass ich mich irgendwann mit der Vergangenheit versöhnen muss«, antwortete er und ließ seinen Blick über die Fotos schweifen.


    »Ich mach dir einen Vorschlag. Du machst uns einen Kaffee und ich räume die Bilder zusammen«, sagte ich entschlossen.


    Eddy nickte und rollte sein Gefährt zur Tür hinaus. Ich brauchte nicht lange und folgte ihm in die Küche. Der Duft frisch gemahlener Bohnen stieg mir in die Nase und erfüllte mich mit Wohlbehagen. Ich setzte mich zu ihm an den Tisch und nahm meine heiße Tasse mit beiden Händen, dann starrte ich vor mich hin.


    »Was machst du denn so früh hier? Ich hatte heute überhaupt nicht mit dir gerechnet«, durchbrach Eddy die Stille.


    »Ist unwichtig. Sag mir mal lieber, ob ich einkaufen soll. Ich hätte Zeit«, versuchte ich auszuweichen.


    Er streichelte sanft meine Wange und bemühte sich, mir in die Augen zu sehen. Was gar nicht so einfach war, denn ich versuchte überall hinzusehen, nur nicht zu ihm. Wir hatten schon immer ein ganz besonderes Band. Er war mein liebster Verwandter und kannte all meine Geheimnisse. Eddy war der einzige Mensch, der verschwiegen genug war, mich nicht an meine Eltern auszuliefern, ganz egal, was ich ihm erzählte, oder wobei er mich ertappte. Aber, er war auch der Mensch, vor dem ich nichts verbergen konnte. Ich war ohnehin keine gute Lügnerin, aber er erkannte die Unwahrheit schon, ehe ich sie aussprach.


    »So, jetzt erzählst du mir mal, was los ist.«


    Ich schluckte. »Page hatte da so einen super Plan.«


    »Und der gefällt dir nicht, weil ...?«


    »Naja, du kennst doch Page«, sagte ich verlegen.


    »Sag bloß, sie hat wiedereinmal versucht, dich zu verkuppeln?«


    Ich nickte. Sie hatte zwar noch nicht viel unternommen, aber mir reichte die blanke Andeutung.


    »Wer ist es denn diesmal?«


    »Du weißt doch, dass ihre Tante Maklerin ist. Und die hat den Bunker an den Mann, oder besser an die Familie gebracht. Ja, und der Sohn soll laut Marnie total schnuckelig sein. Naja, mit ihm halt.«


    »Aha, die sind doch gestern erst eingezogen. Wann hat sie den denn kennengelernt?«, wollte Eddy wissen.


    Und genau das war der springende Punkt. Sie kannte ihn nicht und schmiedete bereits Pläne. Eddy hatte mich gelehrt, Menschen, die ich nicht kannte, mit Vorsicht gegenüberzutreten.


    »Das ist ja das Problem. Sie kennt ihn nicht. Das will sie aber heute ändern, indem sie ihn stalken geht. Da hab ich den Besuch bei dir einfach vorgeschoben«, erklärte ich, zog die Augenbrauen hoch und biss mir auf die Lippe.


    Eddy sah mich mit einem Schmunzeln an und nickte.


    »Verstehe. Und du hast natürlich überhaupt kein Interesse an neuen Mitbürgern.«


    »Nein. Ähm, ich meine ... nicht so, jedenfalls. Ist doch irgendwie krank, jemanden zu stalken. Ich werde ihn schon noch kennenlernen, wenn die Zeit eben gekommen ist«, stotterte ich zusammen.


    Eddy rollte aus der Küche und deutete mit einer Geste an, dass ich ihm folgen sollte. Ich stutzte. Er hatte sich vor dem Wohnzimmerfenster platziert und spreizte die Lamellen der Jalousie.


    »Bitte. Sieh hindurch und sag mir, was du siehst«, forderte er mich auf.


    Ich zögerte einen Moment, denn ich wusste ganz genau, was mich hinter dieser Jalousie erwarten würde. Eddy wohnte gegenüber dem Bunker. Naja, nicht direkt, denn zwischen seinem Gegenüber und dem Bunker lagen zwei Häuser. Trotzdem hatte er einen guten Einblick in den Vorgarten und den Hauseingang der Brodys. Ich sah hindurch.


    »Okay, das wusste ich bereits«, sagte ich und war gerade im Begriff, mich vom Fenster zu entfernen, als ich bemerkte, dass ich während meiner Beobachtung ebenfalls beobachtet wurde, und zwar aus einem der wenigen Fenster des Bunkers. Eine Frau, deren blondes Haar im einfallenden Licht schimmerte, schien großes Interesse an mir zu haben. Sie war sehr blass. Dunkle Schatten zeichneten sich unter ihren großen, leiderfüllten Augen ab, mit denen sie meinen Blick fesselte. Ich war nicht in der Lage mich von ihnen zu lösen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie immer näherkamen und in mich hineinkriechen würden. Die Straße, die zwischen uns lag, schien verschwunden. Eine unerfüllte Sehnsucht flammte in ihren Augen auf und dann schlossen sich ihre Lider. Ich schrak zurück.


    »Und, gesehen, was ich dir zeigen wollte?«, fragte Eddy.


    Und wie ich etwas gesehen hatte. Nur ich war mir nicht ganz sicher, wer das sein sollte. Ich hatte eine Frau erkannt. Sie wirkte unheimlich blass, was auch daran liegen konnte, dass ich sie hinter dem Glas nicht so genau erkannte. Trotz der Entfernung wirkte sie unsagbar nah, als wäre nur Eddys Fenster zwischen uns. Hatte Page nicht gesagt, dass ein Mann mit seinem Sohn eingezogen wäre? Entweder hatte sie keine Frau erwähnt, oder ich habe es schlichtweg überhört.


    »Ich hab mich gerade ganz schön ertappt gefühlt«, gab ich zu.


    Ich wollte nicht preisgeben, dass ich mir eben fast in die Hose gemacht hätte. Er hatte seine eigenen Probleme, da musste er sich nicht noch Sorgen darum machen, dass seine Nichte nicht alle beisammenhatte.


    »Siehst du! Du bräuchtest überhaupt kein schlechtes Gewissen haben, wenn ihr rein zufällig hier abhängen würdet. Die Brodys sind echt hartnäckige Stalker mit Durchhaltevermögen, das muss man ihnen lassen.«


    »Dann steht die Olle da länger?«


    »Jap! Ich habe sie beobachtet, als sie eingezogen sind. Sie haben alle Sachen reingebracht und dann fuhr der Lkw wieder weg. Aber, und jetzt kommt das Seltsame, ich habe nicht mitbekommen, dass eine Frau, oder irgendjemand anderes, als Herr Brody und sein Sohn das Haus betreten hat. Und plötzlich stand dieses Weib am Fenster«, sagte er und griff nach einem kleinen Notizbuch von der Kommode.


    »Was machst du da?«


    Er notierte sich etwas und legte es wieder beiseite.


    »Ich passe nur auf meine Nachbarschaft auf. Ist doch erlaubt, oder?«


    »Du weist am besten, dass das die reinste Form von Stalking ist. Warum machst du denn so was?«


    Er schürzte die Lippen.


    »Irgendwie sind die unheimlich. Nenne es Bauchgefühl, oder wie auch immer. Der Detektiv in mir schreit danach, deren Geheimnis aufzudecken.«


    Eigentlich fand ich es gut, dass Eddy sich wieder in seinen alten Beruf wagte, wenn auch sehr langsam. Was mir nicht gefiel, war die Tatsache, dass er sich für seinen Wiedereinstieg ausgerechnet diese Leute ausgesucht hatte.


    »Erinnert ein bisschen an diesen alten Film, wie hieß der noch gleich?«


    »Das Fenster zum Hof?«, kam es, wie aus der Kanone geschossen.


    Ich nickte. »Ja, genau der. Was, wenn die dich erwischen? Diese Frau ist echt komisch. Und außerdem, woher willst du denn wissen, dass die überhaupt ein Geheimnis haben?«


    »Melina«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Jeder Mensch hat Geheimnisse. Sogar du. Und ich auch. Wir wären keine Menschen, hätten wir sie nicht«


    Okay, schachmatt. Ich gab mich geschlagen. Was blieb mir sonst anderes übrig? Das Einzige, was ich machen konnte, war öfter nach ihm zu sehen und ihn noch öfter anzurufen. Ich rang ihm das Versprechen ab, sich sofort bei mir zu melden, sollte er in Schwierigkeiten geraten.

  


  
    Drei


    Den ganzen Sonntag hatte ich versucht, Page zu erreichen. Sie ging weder ans Handy, noch öffnete sie die Tür. Sie musste ziemlich sauer auf mich sein. Wahrscheinlich hatte sie meine Lüge sofort durchschaut. Ich fühlte mich schlecht. Ein verregneter Montagmorgen. Das passte ja zum ersten Schultag und spiegelte genau meine Gefühle wider. Der Temperaturwechsel war enorm. Ich zog meine Kapuze tiefer ins Gesicht, um es vor den kalten Tropfen zu schützen. Es regnete nicht stark, vielmehr war es ein ungemütlicher Nieselregen. Der kalte Wind verfing sich in meiner Jacke und ließ mich frösteln. Ich fragte mich, ob ich einen oder zwei Monate verschlafen hatte, denn vor ein paar Tagen war es noch so unerträglich heiß, dass man sich so wenig, wie möglich bewegte, nur um nicht zu schwitzen. Da ich spät dran war, eilte ich die Stufen hinauf zur Flügeltür. Nur noch ein Jahr, dann müsste ich diese Mauern nie wieder von innen sehen. Doch, als mir Harvard einfiel, war ich dankbar für dieses letzte Jahr auf der Rupert-High. In den Gängen sah es ganz anders aus, als draußen. Es herrschte rege Betriebsamkeit. Ich streifte meine Kapuze ab und rasterte die Menge. Einige hatten sich in den Ferien ganz schön verändert.


    »Hey, Melina«, rief eine helle Stimme. Sie gehörte zu Jenny, das wusste ich, aber ich konnte sie nirgends erblicken. Ein Mädchen berührte meinen Arm und ich sah sie an. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich sie, denn ihr Optisches passte irgendwie nicht mehr zu der Stimme, die ich kannte.


    »Jenny?«


    Das Mädchen nickte mit einem breiten Grinsen.


    »Was hast du angestellt? Du siehst so ... boah aus«, mir fehlten die Worte. Da hatte sich aus dem kleinen hässlichen Entlein mit Hornbrille und Rettungsring ein stattlicher Schwan entwickelt. Ohne Brille, dafür mit Modelmaßen.


    »Kontaktlinsen«, bemerkte sie. »Gefällt es dir?«, fragte sie unsicher.


    »Du siehst toll aus. Du hast total abgenommen. Wahnsinn«


    Jennys Wangen bekamen Farbe. »Danke«, sagte sie und wurde gleich von einer Herde Ziegen begutachtet.


    Ich hoffte, dass sie mit der wirklich hässlichen Hornbrille nicht auch ihren Charakter eingebüßt hatte. So, wie sie jetzt aussah, passte sie erschreckend gut in den Kreis der Ziegen mit ihrem arroganten Gehabe und den Essstörungen.


    »Melina!«


    Ich drehte mich um. In dem Stimmenwirrwarr der Alphaweibchen, die sich genau neben mir versammelt hatten, konnte ich nicht genau ausmachen, aus welcher Richtung die Stimme kam. Nur eines wusste ich. Sie gehörte zu Page. Sie ging aufgrund ihrer Größe ein wenig unter. Aber, als ich sie dann endlich erblickte, war ich froh, mich nicht mehr alleine durch diesen Dschungel schlagen zu müssen.


    »Wo warst du? Warum hast du mich nicht abgeholt? Gestern hattest du wohl auch was Besseres zu tun, als dich bei mir zu melden«, stänkerte ich und war felsenfest davon überzeugt, sie wäre sauer auf mich, weil ich sie hängen gelassen hatte.


    »Ich ..., ich hab geschlafen, glaube ich«, sagte sie verwirrt.


    »Wie, du hast geschlafen? Das ganze Wochenende?«


    Page legte die Stirn in Falten und sagte: »Ich glaube schon. So genau kann ich das nicht sagen. Irgendwie hab ich da `nen Blackout.«


    Wir liefen langsam zum Sekretariat, um den Stundenplan zu holen. Unerwartet zog sie mich am Arm in die kleine Nische zwischen Wand und Schließfachschrank und sah zu mir hinauf. Sie wirkte, wie ein kleines Mädchen, dem jeden Moment ein Geheimnis über die Lippen drängen würde.


    »Ich muss dir was erzählen«, flüsterte sie und verstummte sofort wieder, als eine Gruppe an unserem Versteck vorbeilief.


    Was war nur los mit ihr? So kannte ich sie gar nicht. Sonst sagte sie immer frei heraus, was ihr auf der Zunge lag, aber heute war sie wie ausgewechselt.


    »Wir reden später, okay?«


    Und wieder zog sie an meinem Arm, nur diesmal zurück in den Gang.


    Der Stundenplan war in Ordnung. Nicht nur, dass wir fast dieselben Kurse belegt hatten, bis auf Psychologie, damit wurde Page einfach nicht warm, montags und mittwochs hatten wir eine verlängerte Mittagspause. Also würden wir viel Zeit zum Reden haben. Die Kehrseite der Medaille war, dass der Montag mit Mathematik begann und mit Psychologie endete. Ich mochte Psychologie, aber Mr. Gibs war die reinste Schlaftablette. Davon konnte ich mich im letzten Jahr überzeugen. Eine Unterrichtsstunde ohne Page an meiner Seite würde ungewohnt langweilig. Sie lockerte die trockenste Stunde auf. Irgendwie hatte sie sich in den letzten zwei Jahren zum Klassenclown entwickelt, womit sie schon so manchen Sympathiepunkt bei den Lehrern eingebüßt hat. Auf dem Gang war die Rede vom Neuen. Natürlich vertraten die Zicken die Meinung, sie hätten das alleinige Privileg, ihn zu erst kennenzulernen. An ihrer Spitze Stacy, deren blonden schulterlangen Löckchen bei jeder Bewegung regelrecht tanzten. Stacy war gerade verbal auf Hochtouren gelaufen. Sie legte sich mit einer aus der Achten an, weil die dem Neuen hinterhergeschmachtet hatte. Mir war unbegreiflich, wieso die solch einen Aufstand um ihn machten. Ich schüttelte im Vorbeigehen den Kopf und kassierte sofort Giftpfeile von der Oberziege. Für einen Moment ließ sie von der armen Achtklässlerin ab, stürzte sich dann aber wieder wie ein Tier auf sie. Ihre Anfeindungen saßen. Ich konnte zwar nicht mehr hören, was sie gesagt hatte, aber das Mädchen rannte weinend an uns vorbei und verschwand auf der Toilette. Ich verstand diese Weiber nicht. Ich war doch auch eine von ihnen, warum verhielt ich mich nicht so verrückt, wenn ich einen Jungen sah? Stimmte etwas nicht mit mir? Wie konnten sie sich wegen eines Typen, den sie nicht einmal kannten, derart kindisch benehmen? Hatten die denn überhaupt keine Würde? Plötzlich spürte ich Page`s Ellenbogen in den Rippen.


    »Au«, schrie ich auf.


    »Da! Da ist er«, sagte sie und deutete mit dem Kopf zum Ende des Gangs. Ich sah nur kurz hin. Na schön, da stand ein Typ mit einem umwerfenden Äußern. Was soll`s. Ich schenkte ihm keine weitere Beachtung. Vielmehr bereitete es mir Sorge, dass der Hype um diesen Kerl vollkommen Besitz von Page ergriff. Sie verhielt sich, als wäre sie ferngelenkt. Genauso, wie die Ziegen vorhin, aber bei denen ist das nichts Ungewöhnliches. Die waren immer so. Vor ein paar Minuten hatte ich noch die Hoffnung, dass Pages langer Schlaf sie zur Vernunft gebracht hätte. Ich dachte, das Thema den-Neuen-stalken wäre durch. Und jetzt zog sie ihn mit ihren Augen aus.


    »Page, das ist peinlich«, sagte ich in scharfem Ton und verdrehte die Augen. Normalerweise hasste sie diese Geste von mir, aber heute interessierte sie sich nur für ihn. Ich mochte ihn jetzt schon nicht. Zum Glück läutete es zur Stunde und der Flur lichtete sich.


    »Komm, wir verspäten uns noch wegen deiner Schwärmerei.«


    Sie war so gefesselt von ihm, dass mir nichts anderes übrig blieb, als sie in den Klassenraum zu schubsten, um ihren schmachtenden Blick von ihm zu lösen. Das war doch nicht meine Freundin Page. Die coole Page, die Page, die für solche Mädchen immer einen netten Spruch auf Lager hatte. Für Mädchen, die sich in Anwesenheit eines Jungen wie willenlose Hühner benahmen. Jetzt war sie selbst zu so einer geworden. Page war ein Liebeszombie. Die beiden vordersten Tische waren noch frei und ich platzierte sie direkt am Fenster. Ein wenig frische Luft würde ihr einen klaren Kopf verschaffen. Dann setzte ich mich daneben und kramte in meiner Tasche. Ich hörte, wie Mr. Wales den Raum betrat.


    »Ich möchte euch euren neuen Mitschüler vorstellen«, sagte er.


    Ein dicker Klumpen steckte mir plötzlich im Hals. Ich traute mich nicht aufzusehen, denn ich wusste ganz genau, wen ich erblicken würde. Ich dachte unwillkürlich an Page. Wenn sie ein ganzes Schuljahr mit ihm verbringen müsste, könnte sie sich am Ende von ihrer Zukunft verabschieden. Ihr Hirn hatte sich ja bereits nach ein paar Minuten in Mus verwandelt. Ich wartete darauf, dass er den neuen Schüler vorstellte, vorher wollte ich mich nicht der winzigen Hoffnung berauben, dass er es vielleicht doch nicht ist.


    »Jayden Brody, meine Damen und Herren«, sagte Mr. Wales in feierlichem Ton, ganz so, als würde er einen Künstler oder Star anpreisen. Eine Welle des Tuschelns raunte durch die Klasse.


    »Fragen wird er beantworten, aber dafür ist in der Pause genug Zeit«, ergänzte er und forderte Jayden auf, sich zu setzen.


    Vorsichtig blickte ich auf und verfing mich in seinem Augenpaar, wie eine Fliege im Netz der Spinne. In ihnen lag ein Funkeln, das mein Interesse weckte. Ohne den Blick von mir zu lösen, setzte er sich auch noch auf den Stuhl neben mir. Da saß ich nun zwischen Page, die scheinbar ihre Fassung wiedererlangt hatte und Jayden, den ich nicht mochte, weil alle ihn mochten.


    Die Stunde zog sich hin, wie Kaugummi. Als sie endlich zu Ende ging, schnappte ich meine Sachen, und eilte nach draußen. Ich wartete vor dem Klassenzimmer auf Page. Die kam auch prompt, anscheinend hatte ihr die Frischluft, die vom Fenster her direkt auf ihren Platz geweht war, gut getan. Sie schmachtete ihn nicht an und schaffte den Weg hierher ganz alleine.


    »Was war das denn?«, fragte sie.


    »Page, du hast dich so peinlich verhalten. Ich hoffe, das hat niemand aufgenommen.«


    »Äh, du hast dich gerade ziemlich schräg verhalten. Hast Jayden total angegiftet. Was ist denn los mit dir?«


    »Ich?«, fragte ich ungläubig. »Ich hab gar nichts gemacht! Der Unterricht war so öde, dass ich fast eingeschlafen bin«, erklärte ich, und wusste nicht, was sie meinte.


    »Oh Melina, hier läuft was ganz Komisches. Komm, wir gehen mal raus«, sagte sie und hakte sich bei mir ein.


    »Wo sind eigentlich Sebastian und Andy?«, bemerkte ich.


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Du warst doch zusammen mit den Jungs bei den Brodys. Schon vergessen?«


    Sie überlegte. Ihre Mimik verriet mir, dass sie sich tatsächlich nicht erinnerte. Ohne ein Wort lief sie hinaus in den Regen. Ich zog meine Kapuze über den Kopf und folgte ihr. Doch vor der Schule war sie wie vom Erdboden verschluckt. Also zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte ihre Nummer. Es klingelte. Zur selben Zeit ertönte ihr schriller Klingelton. Demnach musste Sie hier ganz in der Nähe sein. Der Ton lockte mich hinter das Gebäude, und da hockte sie völlig verstört und blickte mit verweinten Augen zu mir auf. Ich ging ebenfalls in die Hocke und nahm sie in den Arm. Erschöpft schmiegte sie sich an mich. So konnte sie auf keinen Fall zurück in den Unterricht.


    »Ich glaube, ich werde verrückt«, murmelte sie in meine Schulter.


    So, wie sie sich verhalten hatte, würde ich das sofort unterschreiben. Allerdings müsste ich dann auch nicht mehr alle Tassen im Schrank haben.


    »Sag doch so was nicht. Du wirst nicht verrückt. Mit dir sind einfach die Hormone durchgegangen«, versuchte ich, sie zu beruhigen.


    Page schüttelte den Kopf.


    »Das ist es nicht. Ich ..., wo soll ich nur anfangen?«


    »Am Anfang würde ich sagen. Aber wollen wir nicht erst mal aus dem Regen raus?«


    »Nein! Nur so kann ich mit dir reden. Ich ..., wir ..., also die Jungs und ich sind doch zu den Brodys. Danach bin ich heute Morgen aufgewacht und zur Schule los. Dazwischen liegt der totale Filmriss. Andy und Sebastian sind nicht da und ich hab keine Ahnung, was passiert ist. Wenn ich im Regen stehe, dann tauchen immer wieder diese Bilder auf. Da ist diese Frau. Sie starrt mich an und ich fühle mich abscheulich. Und dann sehe ich Andy, der ein Loch buddelt. Und Sebastian, der auf sein Bord steigt und die Straße runterfährt. Scheinwerfer blenden ihn und er reißt den Arm hoch, um seine Augen zu schützen. Und das Schlimmste daran ist, dass ausgerechnet die beiden heute nicht da sind. Melina, was wenn ihnen etwas passiert ist?«


    Ich überlegte, ob ich ihr von meinem Erlebnis mit der seltsamen Frau erzählen sollte. Doch dann beschloss ich, es für mich zu behalten, um sie nicht noch mehr zu verwirren.


    »Davon hätten wir doch erfahren. Hier gibt es keine Geheimnisse. Aber mal `ne andere Frage: Warum rufen wir sie nicht einfach mal an. Wenn was passiert sein sollte, erfahren wir das aus erster Hand«, kaum hatte ich ausgesprochen, tauchten Andy und Sebastian leibhaftig auf dem Schulgelände auf und hatten es ziemlich eilig ins Gebäude zu gelangen.


    Als sie uns sahen, änderten sie die Richtung und gesellten sich zu uns.


    »Ey, Mädels. Diese Typen sind voll schräg. Die haben irgendwas mit uns gemacht«, sagte Sebastian.


    »Page hat`s mir schon erzählt. Wir müssen uns nachher unbedingt zusammensetzen. Aber jetzt sollten wir mal rein. Sind bestimmt schon zu spät«, sagte ich und ließ mir von Andy aufhelfen.


    Der Rest des ersten Tages verlief etwas schneller. Nur Psychologie war furchtbar, denn Jayden hatte diesen Kurs ebenfalls belegt. So zählte ich die Sekunden und hoffte, mich nicht daneben zu benehmen. Glücklicherweise hatte er sich an einen anderen Tisch gesetzt. Dieser Typ war die Pest und ich wusste nicht, warum.

  


  
    Vier


    Sebastian winkte der Kellnerin, die sich an der Theke angeregt mit einer Kollegin unterhielt. Ihr Lachen verstummte und sie trottete an unseren Tisch, um die Bestellungen aufzunehmen. Ich hatte keinen Hunger, mir lag der Tag noch schwer im Magen, so ging es scheinbar auch Andy und Page. Doch Sebastians Appetit war offensichtlich durch nichts in die Flucht zu schlagen. Er bestellte die halbe Karte. Ehrlich gesagt, die Karte bestand aus zwei Tagesmenüs und einigen Kuchensorten, nebst Eis und Getränken. Ich wählte einen Café Latte und Page tat es mir gleich. Andy nahm nur eine Cola. Langsam kehrte die Farbe in Pages Gesicht zurück und sie war auch wieder zu Scherzen aufgelegt.


    »Sebastian, wann ist es denn so weit?«


    Er zog eine Augenbraue hoch und machte »Hä?«


    »Du isst doch mindestens für zwei. Wer ist denn der Glückliche?«


    »Haha! Hab halt Hunger. Glaube, ich hab seit Tagen nichts gegessen«


    Andy sah ihn schmunzelnd an. »Es ist so, wie immer. Wenn die Apokalypse ausbricht, plünderst du als Erster die Häuser. Aber, jetzt wo du es sagst. Ich hab keine Ahnung, wann ich zuletzt was gegessen hab.«


    Ich beugte mich über den Tisch, näher zu den Jungs. Es musste ja niemand mithören. »Meint ihr, es hängt mit dem Blackout zusammen? Ich meine, wenn ihr wirklich so lange geschlafen habt, dann ...«


    Die Kellnerin unterbrach mich mit dem Klappern des Tabletts, das sie ziemlich wacklig auf ihrer Hand balancierte.


    Andy starrte mich an. Die Kellnerin verließ den Tisch und Sebastian begann, seinen Burger zu verschlingen. Das Ding triefte nur so vor Fett. Wenn er seine Essgewohnheiten nicht bald ändert, wird er mit dreißig an Arterienverstopfung sterben, dachte ich bei dem Anblick.


    »Genau! Was, wenn die uns irgendwas gegeben haben. So was, wie Schlaftabletten, oder so? Ich meine, ich bin mir fast sicher, dass ich das Wochenende komplett verschlafen habe«, er sah zu Sebastian hinüber. »Du doch auch, oder?«


    Sebastian nickte, während er grunzend den Rest des toten Tieres samt Brötchen in den Mund stopfte.


    »Aber, wie sollen die das gemacht haben? Ich kann mich nicht erinnern, dass sie rausgekommen sind. Und zu denen rein sind wir auch nicht«, sagte Page und nippte an ihrem Café Latte.


    »Du sagst es. Du kannst dich nicht erinnern, genauso wenig, wie ich, oder Sebastian.«


    Andy hatte recht. Sie hatten alle einen ausgewachsenen Filmriss. Niemand von ihnen konnte wissen, ob er nicht vielleicht bei den Brodys Kaffee getrunken hatte. »Haben denn eure Eltern was gesagt? Denen wird doch aufgefallen sein, dass ihr nicht zum Essen kommt.«


    »Melina, du weist doch, dass meine Eltern diese Kreuzfahrt machen, und ich gerade sturmfrei habe. Und Sebastians Mom merkt doch durch den Suff nichtmal, wenn die Welt untergeht. Page, was ist mit deinen Alten?«


    Sie zog die Schultern hoch. »Mein Dad ist ja kaum da und meine Mom ist so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht merken würde, wenn ich nicht mehr da wäre. Also, ne«, sagte sie traurig.


    »Aber, mir ist was anderes aufgefallen«, sagte Sebastian. »Als ich heute so durch den Regen gelaufen bin, da kamen diese Erinnerungsbrocken. Keine Ahnung, ob das mit dem scheiß Regen zu tun hat, aber in der Schule war alles wieder weg. Und dann hab ich mir vorhin aufm Klo das Gesicht nass gemacht. Mann, da kam alles wieder. Irgendwelche Fetzen, die völlig zusammenhanglos durch meinen Schädel jagen. Voll krass.«


    Dasselbe war Page passiert, sowie sie mit Wasser in Berührung gekommen war, wurde sie von Erinnerungen überwältigt. Ich sah zu ihr hinüber, aber sie schwieg. Konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, was sie mir im Regen gesagt hatte, oder wollte sie es nicht mit den Jungs teilen?


    »Was hast du denn gesehen? Komm schon, spann uns nicht auf die Folter«, forderte ich ihn auf. Page knabberte nervös an ihren Fingern.


    »Ich steh halt auf meinem Baby und bin die Straße runter und dann ist da dieses Licht, das mich geblendet hat. Ich kann euch sagen, dieses Feeling war so geil. Ich hab mich gefühlt, wie Heman. Tja, und dann verlier ich wegen so `nem beschissenen Auto das Gleichgewicht und lande im Busch. Aus die Maus.«


    Mir fielen Andys Hände auf, die er bis jetzt in seinem Schoß versteckt hatte. Aber jetzt ruhten sie auf dem Tisch ineinander verschlungen und unter seinen sonst so gepflegten Fingernägeln staute sich der Dreck. Schwielen drängelten um ihren Platz, obwohl Andy nicht der Typ war, der gerne harte Arbeit verrichtete.


    »Andy«, sagte ich, während meine Augen an seinen Händen hafteten.


    Sofort, als er mein Interesse bemerkte, zog er die Hände zurück. Aber ich packte sie und hielt sie auf dem Tisch fest. Page starrte auf die dreckigen Fingernägel, als würde sie einen Geist sehen, während Sebastian sein Gesicht angewidert verzog.


    »Andy, woher hast du solche Hände?«, fragte ich direkt. Es machte keinen Sinn, nur Vermutungen aufzustellen. Also wollte ich handfeste Erklärungen. Und vor allem Ehrliche.


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Als ich heute Morgen aufgestanden bin, waren meine Hände total verdreckt und taten weh. Da, wo eine Erinnerung sein sollte, da ist nur ein tiefes schwarzes Loch!«


    Kaum hatte Andy ausgesprochen, landete Sebastians Sprite in seinem Gesicht. Er sprang auf und setzte zum Schimpfen an, verstummte aber wieder. Dann stützte er sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und sah aus, als würden seine Adern jeden Moment platzen. Sein Gesicht lief rot an und auch die Augen sahen aus, als hielten sie enormem Druck stand. Sein ganzer Körper verkrampfte.


    »Was sollte das denn? Du Idiot!« Page gab Sebastians Oberarm einen Fausthieb, während ich von meinem Platz aufsprang und um den Tisch eilte. Andy war vollkommen unansprechbar. Er zitterte und auf seiner Stirn sammelten sich kleinen Schweißperlen.


    »Hey, was is`n mit dem? Ist der krank?«


    Das fehlte noch. Die Kellnerin blieb auf Abstand. In ihrem Gesicht spiegelte sich reale Angst wider.


    »Los, raus mit euch! Der ist doch bestimmt ansteckend!«


    Ich bat Sebastian, mit anzupacken und gemeinsam stützten wir Andy. Draußen setzten wir ihn auf eine Bank, die vor dem Diner stand und langsam kam er wieder zu sich.


    »Wie geht`s dir«, fragte ich leise.


    »Mann Alter! Was hast du gesehen? So, wie du abgedriftet bist, muss es die Hölle gewesen sein«


    Das war so typisch für Sebastian. Der war sich scheinbar keiner Schuld bewusst. Mein Ellenbogen landete unsanft in seiner Seite.


    »Ja Junge, die Hölle. Ich habe, wie ein Tier ein Grab ausgehoben. Ich glaube, es war mein Grab. Ich habe noch nie so hart geschuftet. Meine Hände konnten nicht mal mehr die Schaufel halten, aber irgendeine Macht trieb mich immer weiter voran. So müssen sich Marionetten fühlen«, erklärte er schnaufend.


    »Das ist alles die Schuld von diesem Neuen! Seit der mit seiner Sippschaft aufgetaucht ist, laufen hier echt schräge Sachen. Mann, ich werd dem eine drücken, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Man muss ihm klar machen, dass die hier nicht willkommen sind«, sagte Sebastian und schlug mit der Faust in seine Hand.


    »Ja! Habt ihr die Ziegen gesehen? Total hormongesteuert. So was von peinlich«, ergänzte Page.


    »Süße, für die ist das normal, aber genau so hast du dich auch verhalten«, klärte ich sie auf.


    Page sah beschämt auf ihre Hände. Ich wollte sie nicht bloßstellen, aber ich mag es nicht, wenn über die Fehler anderer geredet wird, obwohl man dieselben gemacht hat. Sie kannte mich und würde mir das nicht übel nehmen, das tat sie nie.


    Wir mussten mehr über Jayden herausfinden. Wenn Sebastian recht hatte, dann waren die Brodys gefährlich. Und wenn wir das beweisen könnten, dann würden sie sich einen neuen Ort zum Leben suchen müssen. Während Page Sebastian nach Hause begleitete, damit der keine Dummheiten machen konnte, brachte ich Andy Heim. Das lag sowieso auf meinem Weg, denn er wohnte eine Straße weiter. So konnte ich mal ungestört mit ihm reden, während er neben mir herschlurfte.


    »Du, ich muss mich mal bei dir bedanken«, sagte ich.


    Andy runzelte die Stirn. »Wofür?«, fragte er schließlich.


    »Naja, du weist schon ..., die kleine Notlüge. Als du mich davor bewahrt hast, Jayden zu stalken.«


    »Ach das! Du warst verabredet. Ich hatte keine Zeit am nächsten Tag und Sebastian auch nicht. Fertig. Da gibt es nichts, wofür du dich bedanken müsstest«, sagte er, während sein Blick am Boden haftete.


    Es roch regelrecht nach Lüge. Aber ich beließ es dabei. Schließlich standen wir vor seinem Gartentor und Andy hatte es plötzlich ziemlich eilig. Wahrscheinlich fürchtete er aufzufliegen, ginge er nicht sofort. Ich musste schmunzeln. Er verhielt sich gerade, wie ein kleiner Junge. Gehörte er nicht zu meinen besten Freunden, könnte ich schwören, dass er sich in mich verknallt hatte, denn so benahmen sich nur verliebte Jungs. Aber, was wir hatten, ging weit übers Verknallen hinaus. Er war wie der große Bruder, den ich nie hatte. Obwohl er gerade mal zwei Monate älter und einen halben Kopf größer, als ich war. Bei Gelegenheit musste ich mit ihm reden, um auszuschließen, dass er sich da in etwas verrennt. Denn ich würde nie, niemals etwas mit ihm anfangen. Dafür ist er mir zu wichtig. Außerdem war es Page, die in seiner Gegenwart Schmetterlinge im Bauch hatte. Aber das durfte ich ihm ja nicht sagen. Nicht auszumalen, was sie mit mir machen würde, wenn es mir zufällig über die Lippen huschte. Ein Rattern kündigte eine neue Nachricht an. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und stierte auf das Display. Wie abgemacht meldete sich Onkel Eddy regelmäßig. Ich öffnete die SMS.


    ALLES GUT. KEINE AKTIVITÄT. KAMERA IST ANGESCHLOSSEN. EDMOND.


    Es war schön zu sehen, wie er in dieser neuen, und doch alten Aufgabe seine Freude fand. Eddy ist halt durch und durch Detektiv.


    Mir ging das Bild dieser Frau nicht aus dem Kopf. Wer war sie, oder vielmehr was? Welcher Mensch hatte schon die Gabe, in andere hineinzukriechen, ohne physisch in ihrer Nähe zu sein? Entweder hatte ich mir alles nur eingebildet, oder sie musste mediale Kräfte besitzen. Wenn man sich nicht gefahrlos in ihrer Nähe aufhalten konnte, würde es sehr schwer werden, mehr über sie zu erfahren. Dennoch war ich zuversichtlich, dass wir ihr Geheimnis bald lüften würden, denn wir hatten den weltbesten Detektiv auf unserer Seite.


    

  


  
    Fünf


    Der Rest der ersten Schulwoche verlief ohne weitere Vorkommnisse. Wenn man das Schmachten der Hormonnudeln mal ausblendet. Es war wie immer. Der Neue war nicht mehr so neu und hatte unter den Schülern einen Namen. Jayden, der Freak. Jeder andere Junge in Rupert hätte den Avancen der Mädchen nachgegeben, nicht so Jayden. Er ging den Weibern, so gut er konnte aus dem Weg. Insgeheim punktete er mit seinem Verhalten bei mir, aber das musste ja keiner wissen. Ich saß in der Mensa vor meinem Teller Bohnensuppe. So wie sie aussah, so roch sie auch. Ich hätte doch die Leber nehmen sollen. So wirklich machte das aber auch keinen Unterschied. Beides gehörte nicht unbedingt zu meinen Lieblingsspeisen. Aber, wie sagt man so schön: In der Not frisst der Teufel Fliegen. Da kam Page mit ihren Sandwiches gerade recht. Sie schob mir eines zu und ich biss genussvoll hinein. Truthahn, lecker. Andy setzte sich mit seinem Tablett dazu und starrte auf die Leber. Sie verströmte einen Duft, der den meiner Bohnensuppe übertünchte. Ich biss erneut in mein Sandwich und versuchte den Geruchssinn auszuschalten.


    »Ich werde mich nie mit diesem Schulessen anfreunden können«, sagte Andy und schob sein Tablett beiseite. Nur den Grießpudding nahm er runter und tauchte seinen Löffel hinein.


    »Viel zu fest, damit kann man ja Scheiben einschlagen«, mäkelte er weiter.


    Ich genoss den letzten Bissen und wollte gerade aufstehen, um das Tablett zu entsorgen, als Sebastian es mir plötzlich aus der Hand nahm und sich zu uns setzte. »Was ist, willst du das nicht mehr?«


    »Nein.«


    Andy schob ihm sein Essen ebenfalls zu. »Hier! Kannst alles aufessen. Aber beklag dich nachher nicht, wenn dein Magen sich umdreht.«


    Sebastian war ein Allesfresser. Es gab nichts, was er verschmähte. So, wie er aß, müsste er enormes Übergewicht haben, aber er war groß und schlank. Wahrscheinlich kam das vom ganzen Skaten. Ich kannte sonst niemanden, der sein Skateboard mit ins Bett nahm und es Baby nannte. Plötzlich überkam mich ein seltsames Kribbeln im Nacken, das den Rücken hinunter rieselte. Ich wandte meinen Kopf und entdeckte die Quelle. Ich wurde beobachtet. Und zwar von niemand Geringerem, als Jayden. Zu meiner Überraschung stellte ich erneut fest, dass er tatsächlich nicht schlecht aussah. Ich fand ihn sogar ausgesprochen hübsch. Seine dunkelbraunes Haar trug er oben in gezähmter Wildheit, während die Seiten kurz gehalten waren, eine dieser neuen Großstadtfrisuren. Die blauen Augen stachen aus dem schmalen Gesicht, wie zwei Saphire. Ich hatte noch nie solche Augen gesehen. Er sah aus, wie ein Model. Langsam konnte ich verstehen, dass er auf das weibliche Geschlecht solch eine Wirkung hatte. Meine schlechte Meinung über ihn begann, sich zu verändern. Das konnte ich nicht zulassen und löste meinen Blick. Nur, weil er gut aussah, durfte ich nicht vergessen, was am ersten Schultag alles passiert war. Außerdem war da immer noch das Geheimnis, das ihn umgab, wie eine dunkle, böse Aura. Ich fühlte mich unwohl in dem Bewusstsein, dass seine Augen auf mir ruhten. Vielleicht sah er mich auch nicht mehr an. Ich wusste es nicht. Aber, noch einmal hinsehen wollte ich auf gar keinen Fall. Ich musste hier raus.


    »Er beobachtet dich«, sagte Sebastian plötzlich. Als ob ich das nicht schon bemerkt hätte. Aber schlimmer noch war, dass er es so offensichtlich tat, dass sogar Sebastian Jaydens Blicke aufgefallen waren.


    »Oh Mann! Der zieht dich ja aus«, gab Andy seinen Senf dazu.


    »Lasst und gehen«, sagte ich und nahm meine Sachen. Leider mussten wir an Jaydens Tisch vorbei. Doch, er tat so, als wäre er in ein Buch vertieft und ich war ihm irgendwie dankbar dafür. Jeder weitere Blick hätte Sebastian Futter für Anspielungen gegeben. Kaum hatten wir die Mensa verlassen, legte er auch schon los.


    »Der Freak hat ein Auge auf Melina geworfen. Ich glaub´s ja nicht!«


    Page schenkte ihm einen bösen Blick, den er sofort als Angriffsfläche sah.


    »Und Page, wie ist es so, dass er nicht mal weiß, dass es dich gibt? Stattdessen will er sie!«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf mich.


    »Es reicht jetzt, Sebastian! Als ob eine von uns auf den reinfallen würde. Ich finde ihn immer noch gruselig«, verteidigte ich mich.


    »Hört, hört! Immer noch! Hat sich denn was verändert?« Sebastian konnte es einfach nicht lassen.


    »Sei lieber still, sonst hänge ich deine Leidenschaft für ein ganz bestimmtes Mädchen an das Schwarze Brett«, drohte ich. Ich hatte ihn mal dabei überrascht, wie er das Foto von meiner Freundin Page mit Küssen versah. Ich musste ihm schwören, ihr nichts zu sagen. Damit hatte ich mich bereits einige Male vor seinen Scherzen retten können. Doch, wie das Leben nun mal spielt, hatte Page jemand ganz anderen im Visier, und es war nicht Jayden. Bis vor Kurzem, jedenfalls.


    »Was jetzt? Wir haben noch zwanzig Minuten«, meldete sich Page zu Wort.


    Wir standen vor dem Schulgebäude, als eine Frau aus einem Auto stieg und die Stufen zur Eingangstür erklomm. Sie trug eine Sonnenbrille und versteckte ihr Haar unter einem Tuch. Eine Locke hatte sich gelöst und hing über ihr Gesicht. Ich hatte sie schon mal gesehen, nur einordnen konnte ich sie nicht, bis Andy mir auf die Sprünge half.


    »Das ist die Mutter von Jenny. Ihr wisst schon, die Jenny, die sich so gemausert hat.«


    Andy kannte die Mutter, weil er in der fünften Klasse eine Zeit lang mit ihrer Tochter gegangen war. Neugierig folgten wir der Frau in den Gang und zum Büro des Rektors, als seine Tür plötzlich aufsprang und sie höflich hineingebeten wurde. Es war der reinste Pool der Spekulationen, wenn Eltern in diesem Raum verschwanden. Hinterher kamen sie meistens wütend wieder heraus.


    »Was meint ihr, hat die Kleine angestellt?«, kurbelte Sebastian unsere Gedanken an.


    »Auf dem Schulhof geraucht? Oder durch Abwesenheit geglänzt? Oder sich auf der Toilette mit nem Typen erwischen lassen? Keine Ahnung«, mutmaßte Page launisch und sah dabei Andy an, als wüsste der ganz genau, worum es hier ging.


    Hinter den hohen Fenstern füllte sich der Hof. Ich ließ meinen Blick über die Köpfe gleiten. Wenn ich Jenny entdecken würde, dann könnten wir sie einfach fragen. Doch, ich erblickte stattdessen jemand anderen. Hinter einem dicken Baumstamm, auf einem Hügel stand Jayden und gestikulierte wild mit den Händen. Er wirkte aufgeregt und wütend. Ich streckte meinen Arm nach hinten aus und griff nach einem Stück Stoff, an dem ich rüttelte.


    »Was denn?« Andy stellte sich neben mich und starrte ebenfalls zu dem Baum.


    »Was ist denn da?«, fragte er ungeduldig.


    Sebastian drückte sich zwischen uns hindurch.


    »Alter, siehst du denn nicht, dass der Freak mit dem Baum streitet?«, sagte er in sarkastischem Ton, als unerwartet die Tür des Rektors aufsprang.


    Das Wimmern eilte Jennys Mutter voraus. Sie sah vollkommen fertig aus. Als sie die Brille hob, um ihre Tränen zu trocknen, sah ich ihre verquollenen Augen. Es musste etwas passiert sein, das sie schon vor dem Besuch beim Rektor traurig gemacht hatte. Das Klackern ihrer Stilettos hallte durch den Gang. Ich fasste einen Schluss und stellte mich ihr in den Weg.


    »Entschuldigung? Können wir ihnen helfen? Ist was mit Jenny?«, überfiel ich sie.


    Die Frau blieb stehen und musterte uns. »Kennt ihr meine Jenny?«


    Unsere Köpfe bewegten sich synchron auf und ab.


    »Jenny ist gestern nicht Heim gekommen und ihr Handy ist ausgeschaltet. Sie ist verschwunden. Ich dachte, dass ich sie vielleicht hier finde, aber hier war sie auch nicht.«


    »Sie taucht bestimmt wieder auf.«


    »Du bist doch Andy Price, oder?«


    Andy nickte.


    »Weißt du, wo sie ist? Hat sie gesagt, warum sie nicht Heim kommt? Bitte, du musst es mir sagen«, flehte sie.


    Doch Andy schüttelte den Kopf. Ihm war es sichtlich unangenehm, mit Jenny in Verbindung gebracht zu werden. Zwar ging das den meisten Jungs so, aber das war vor ihrer Verwandlung. Jetzt, da ihre Schönheit den Neid der Ziegen auf sich zog, standen die Jungs sogar Schlange bei ihr. Und das Schlimme war, sie wählte sie nach der Dicke der Brieftasche. Sie hatte innerhalb einer Woche vier Jungs gedated und ihre Moral feinsäuberlich verpackt und verschnürt. Wen würde es wundern, wenn ein verschmähter Typ ihr etwas angetan hätte. Andererseits konnte sie auch nur bei irgendeinem Kerl abgesackt sein. Bei ihrem neuen Lebenswandel war Letzteres ziemlich wahrscheinlich. Jennys Mutter tat mir unheimlich leid.


    »Wir werden die Augen offenhalten, und sobald wir etwas erfahren, melden wir uns. Wär das in Ordnung?«, fragte ich.


    Sie wühlte in ihrer Handtasche und holte einen Block hervor, auf dem sie etwas notierte, die Seite herausriss und sie mir reichte.


    »Hier, meine Nummer. Ihr könnt jederzeit anrufen. Auch nachts. Ich kann sowieso nicht schlafen, solange ich meine Tochter nicht gefunden habe«, sagte sie und verabschiedete sich von uns.


    Als sie außer Hörweite war, platze es aus Andy heraus. »Das hat doch alles mit dem Freak angefangen. Wann ist denn hier schon mal jemand verschwunden? Und diese komische Sache mit dem Filmriss. Passt doch alles zusammen. Oder wollt ihr mir erklären, dass die Weiber sonst auch so mit ihrem G-Punkt denken, wie in der letzten Woche? Ne, ne! Das hat was mit diesen Typen zu tun!«, kombiniert er.


    »Was, wenn sie einfach abgehauen ist? Die müssen doch nicht an allem schuld sein«, verteidigt Page die Brodys.


    Sebastian verdrehte die Augen. »Hast du etwa noch nicht genug von dem? Du lässt dich doch sonst nicht so manipulieren. Was ist denn mit dir los?«


    Page senkte ihren Blick und sah betreten zu Boden.


    »Mir kommt da eine Idee!«, sagte Andy und unterbrach damit den aufkeimenden Zank der beiden.


    Erwartungsvoll blickten wir ihn an.


    »Wir wollen doch wissen, ob die Brodys für Jennys Verschwinden verantwortlich sind, oder?«, wir nickten.


    »Dann sollten wir so nah, wie möglich an sie heran, oder?«


    Wieder nickten wir.


    »Das können wir aber nicht, weil dann so seltsame Dinge passieren, wie kollektives Alzheimer. Also müssen wir deren Vertrauen gewinnen«, Andy machte eine Pause und ich bekam weiche Knie.


    Das war schon immer ein sicheres Zeichen dafür, dass etwas passieren würde, was mir nicht gefiel.


    »Der Freak hat Melina einen Strip verpasst«, beendete er seinen Wortschwall.


    »Äh, niemals. Ganz egal, was du für tolle Ideen hast, aber ich mache da nicht mit!«, unterbrach ich ihn.


    »Du sollst ihn ja nicht gleich heiraten, nur ein bisschen kennenlernen«, verteidigte Andy seine Idee und sah mich erwartungsvoll an.


    Hilfe suchend schweifte mein Blick über die Gesichter meiner Freunde, doch die sahen alle aus, als gefiele ihnen die Idee. Ich biss mir auf die Lippen.


    »Mel, das ist vielleicht die einzige Chance, etwas in Erfahrung zu bringen. Bist du denn gar nicht neugierig?«


    Immer, wenn Page mich mit Mel ansprach, war das der zarte Anfang ihrer Bettelei. Und am Ende würde sie mich eh überreden. Hatte ich schon erwähnt, wie stur sie sein konnte? Page sah mit ihren großen Kulleraugen zu mir auf, während sie ihre Hände hinter dem Gesäß verschränkt hatte und auf den Zehenspitzen auf und abwippte.


    »Wenn du ihn dann nicht haben willst, nehme ich ihn«, sagte sie und besiegelte ihre Worte mit einem Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte.


    »Und ich dachte schon, du hättest deine Meinung über ihn geändert«, foppte ich sie.


    »Naja, süß ist er ja trotzdem«, antwortete sie und sah mich wieder mit diesem Hundeblick an.


    »Okay, ich mach`s. Aber, ihr passt auf, dass ich nichts Bescheuertes mache.«


    Page sprang mir um den Hals und drückte mich vor Freude fast zu Tode, während die Jungs meinen Entschluss mit lautem Johlen feierten. Wenn die so weitermachten, würden wir auffliegen, noch ehe wir den Plan in die Tat umsetzen könnten. Ab sofort befanden wir uns also in geheimer Mission und ich sollte die Missionarin sein.

  


  
    Sechs


    Es war das erste Mal, dass ich mich um das andere Geschlecht bemühen musste und ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Bis jetzt hatte ich mir nie Gedanken darüber machen müssen. Von Justin wurde ich so lange umworben, bis ich nachgegeben hatte. Ich gebe zu, die große Liebe war es nicht. Dennoch war er mein erster fester Freund. Glücklicherweise hatte ich keinerlei Schmetterlinge im Bauch, wenn ich an Jayden dachte. Das war auch gut so, denn sonst könnte ich mein Vorhaben nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Denn das rüttelte immer noch an meinem Herzen, wenn ich auch nur daran dachte, mich irgendwann neu zu verlieben. Es würde ein halbes Leben dauern, ehe ich über meine erste und letzte Beziehung hinweg sein würde. Andererseits wäre eine neue Liebe vielleicht genau das richtige Mittel gegen meinen Kummer, wenn es nur jemand anderes wäre, und nicht Jayden. Page hatte mich dazu gebracht, alle Erinnerungsstücke von Justin in einem Schuhkarton zu verstauen. Sie wollte, dass ich ihn wegwerfe, aber das brachte ich trotz allem nicht übers Herz. Es wäre besser, wenn ich frei von Altlasten wäre, hatte sie gemeint. Außerdem würde es mir leichter fallen, mich auf Jayden einzulassen, wenn diese Bilder nicht überall herumstehen und hängen würden. Also zog Justin in diesen Karton ein, den sie dann in die hinterste Ecke meines Kleiderschranks schob.


    »Warum rufst du ihn nicht einfach an?«, fragte Page, während sie mit einem Zettel zwischen ihren Fingern vor meiner Nase wedelte.


    Ich entriss ihr das Stück Papier und warf einen Blick drauf. »Woher hast die denn?«


    »Naja, Mrs. Lane musste mal für kleine Löwinnen und hat mich gebeten, kurz aufzupassen, dass niemand während ihrer Abwesenheit im Sekretariat herumlungert«, antwortete sie mit einem Zwinkern.


    »Page! Das kannst du nicht bringen! Du kannst doch nicht einfach in den Schülerakten rumschnüffeln.«


    »Ne, einfach war das nicht. Die Akte war ja nicht mal in dem Schrank, sondern im Schreibtisch.«


    Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. »Ich kann ihn nicht einfach anrufen! Was soll ich denn sagen? Hey Jayden, hier ist Melina. Würdest du mich bitte daten? Ich will nämlich hinter dein Geheimnis kommen.«


    Page zog die Brauen hoch und sah mich einen Augenblick lang an. Dann seufzte sie und sagte: »Nein, du hast recht. So geht das nicht.« Sie überlegte kurz und fuhr fort. »Dann müssen wir dich eben in Szene setzen. Eddy wohnt doch gegenüber von Jayden, oder?«


    Ich nickte.


    »Meinst du nicht, das Haus deines Onkels müsste winterfest gemacht werden? Und während wir da draußen so rumwerkeln, rutscht rein zufällig dein Shirt von der Schulter und gibt einen Hauch deiner Weiblichkeit frei.«


    »Hey, das ist billig!«, beschwerte ich mich und warf eines meiner Herzkissen nach ihr. Wir brachen in Gelächter aus, dass meine Mutter mein Zimmer stürmte und um Nachsicht für meinen schlafenden Vater bat. Er hatte sich irgendetwas eingefangen und kränkelte vor sich hin. Wir versprachen, ab sofort leise zu sein und sie schloss die Tür wieder von außen.


    »Aber, das ist gar nicht mal so übel«, sagte ich.


    »Also doch billig?«


    »Ernsthaft jetzt! Mein Superonkel ist doch die ganze Zeit an denen dran. Vielleicht hat er ja bereits etwas in Erfahrung gebracht. Wir sollten zuerst mit ihm reden.«


    Eddy würde sich sicher freuen, mich zu sehen. Außerdem brannte ich auf die Videoaufnahmen. Mit ein bisschen Glück würden wir auf den Bändern Beweise für den Zusammenhang der Brodys mit Jennys Verschwinden finden. Das könnte mich aus dieser dummen Mission retten. Page rief die Jungs an und bestellte sie zur Sharon Street, während wir uns ebenfalls auf den Weg machten. Pages Nervosität wuchs mit jedem Schritt, den wir uns der Sharon Street näherten. Sie wurde still und kaute auf ihrer Unterlippe, während sie offensichtlich ein inneres Selbstgespräch führte. Mal nickte sie leicht, dann legte sie die Stirn in Falten, oder verengte die Augen zu wütenden schmalen Schlitzen und dann wieder ein Nicken.


    Schon von der Straßenecke aus konnte ich Sebastians blonden Locken im Vorgarten meines Onkels erkennen. Ich fragte mich, warum er nicht hineinging, oder sich wenigstens irgendwo unauffällig hinsetzte. Sebastians Größe gestatte es ihm nicht zu stehen, wenn er nicht auffallen wollte. Uns alle überragte er um einen ganzen Kopf. Wenn er in einer Menschenmenge stand, wurde er sofort entdeckt, denn er war größer, als alle. Zumindest in der Rupert-High.


    Wir beeilten uns, die Straße hinauf und huschten schnell durch das Gartentor.


    »Duck dich«, befahl ich Sebastian.


    Der sah mich verdutzt an, während ich den Schlüssel aus seinem Versteck holen wollte, aber er lag nicht an seinem Platz. Mein Herz flatterte und jagte Strom durch meinen Körper. Hatte jemand beobachtet, wie ich den Schlüssel unter der Fußmatte hervorholte? War jemand ungebeten in das Haus meines Onkels eingetreten? Jemand, wie die Brodys? Panisch drückte ich auf den Klingelknopf und donnerte mit der Faust gegen die Tür.


    Page war es, die mich schließlich aus der Panik riss, während Eddy schimpfend öffnete. In dieser Sekunde fiel ein ganzer Berg von mir ab.


    »Was macht ihr denn für einen Krach? Ihr weckt ja Tote damit auf.« Er warf einen prüfenden Blick auf die Straße, sowie zu Jaydens Haus und bat uns mit einer Handbewegung, auf schnellstem Wege hinein.


    »Edmond, wo ist der Schlüssel?«, wollte ich wissen.


    »Der liegt unter dem vierten Stein der Beetabgrenzung. Hätte ich dir noch gesagt, keine Sorge.«


    »Ich dachte nur, da du so tolle neue Nachbarn hast, weiß man ja nie.«


    Eddy rollte wortlos zur Kommode im Wohnzimmer und zog das oberste Fach auf, um ihm einen Stapel Fotos zu entnehmen. Er legte die Stirn in Falten und zog mich an meiner Jacke zu sich heran.


    »Deine Freunde wissen bescheid?«


    Ich nickte. »Ihnen ist etwas Seltsames passiert, jetzt sind wir hier, um herauszufinden, was hier los ist.«


    Eddy deutete mit einer leichten Kopfbewegung zu den Brodys. »Durch die?«


    »Ja. Ich dachte, dass du vielleicht etwas rausgefunden hast, was uns weiterhelfen könnte«, antwortete ich.


    Mit einem Winken holte er die anderen zu uns und suchte in dem Bilderhaufen nach einem Foto, das er mir reichte. Ich versuchte etwas zu erkennen, aber es war total verschwommen. Absolut untypisch für Eddy, der Fotografie bis in alle Einzelteile studiert hatte. Sebastian nahm mir das Foto aus der Hand und untersuchte es.


    »Was soll das? Schlechtes Foto. Und jetzt?«, sagte er und reichte es weiter rum.


    Eddy holte ein weiteres aus dem Stapel. Es war ebenso verschwommen, wie das Erste.


    »Edmond, die sind alle verschwommen«, bemerkte ich.


    Er nickte und reichte mir ein anderes Bild, auf dem Page ganz deutlich zu erkennen war. Sie stand kerzengerade an dem Gartentor der Bodys und vor ihr ein verschwommener Klumpen. »Das bist du«, sagte ich und zeigte es ihr.


    »Was? Nein! Das kann ich gar nicht sein. Ich hatte mich hinter dem Baum auf der anderen Seite versteckt. Ich bin niemals so nah an den Bunker gegangen.«


    »Das bist du aber! Ganz eindeutig!«, bestimmte Andy.


    »Ich habe noch mehr solcher Fotos. Das Komische daran ist, dass ihr drei auf den Bildern auftaucht und vor diesen verschwommenen Flecken steht. Es ist, als wäre ein Filter über die Bilder gezogen worden, was aber nicht sein kann, denn dann hätte jemand hier einbrechen, und die Speicherkarte manipulieren müssen«, klärte Eddy uns auf.


    »Sicher, dass das nicht passiert ist?«, fragte Andy.


    »Ganz sicher. Ich bin die ganze Zeit über da. Das hätte ich gemerkt. Und außerdem sind die Bilder nicht das einzig Seltsame hier. Ich habe Videokameras aufgestellt. Die Aufnahmen zeigen das gleiche Phänomen, nur eben in bewegten Bildern. Wenn ihr wollt, dann zeige ich euch das Mal.«


    »Moment mal, sie haben das Ganze gefilmt? Ich meine, wie Page da stand und sich mit dieser Wolke, oder was auch immer unterhielt?«


    »Naja, Andy. Nicht ganz. Ich habe leider die Kameras erst am Montag Nachmittag aufgestellt.«


    Wir sahen uns die Aufnahmen an und Eddy ließ die interessanten Stellen in Zeitlupe laufen. Sie erinnerten mich an diese vermeidlichen Geistervideos, die sich wie eine Seuche im Internet verbreiteten.


    »Was ist das für `ne Scheiße?«, fluchte Sebastian und sprang auf. Er lief im Zimmer auf und ab, während wir gebannt auf den Bildschirm starrten.


    »Setz dich wieder hin. Du machst mich nervös«, sagte Andy.


    »Mann, was wenn was schief geht? Melina ist dann ganz alleine mit denen. Wir sind nicht da, wenn so ein Scheiß passiert, wie auf den Videos.«


    »Ganz langsam!«, unterbrach Eddy. »Jetzt erklärt ihr mir mal, was ihr vorhabt.«


    Das fehlte noch. Ich hatte gehofft, Eddy nichts von meinem Vorhaben zu sagen. Er sollte sich keine Sorgen machen müssen, aber vor allem hatte ich keine Lust darauf, von ihm umgestimmt zu werden. Da brauchte es bestimmt nicht viel, aber meinen Freunden hatte ich mein Wort gegeben. Das konnte ich nicht brechen, nur weil mein Onkel mich nicht in Gefahr bringen wollte. Ich machte mich auf Ärger gefasst, aber er kam nicht. Stattdessen fragte Eddy nach den Einzelheiten unseres Plans und verkabelte mich.


    »Nur eins noch«, sagte er und sah mir tief in die Augen, als suche er nach einer Antwort auf die Frage, die er gleich stellen würde. »Du wirst dich wahrscheinlich in Gefahr begeben. Ist dir das bewusst?«


    »Ja. Ich weiß.«


    »Und du machst das aus freien Stücken, ohne jeglichen Zwang?«


    Ich antwortete mit einem Nicken. So ganz freiwillig war es ja nicht, deshalb vermied ich es, etwas zu sagen. Eddy würde mich sofort durchschauen.


    »So, dann gehen wir den Plan noch mal durch. Melina?«


    »Ich gehe Klinkenputzen und frage nach meiner entlaufenen Katze.«


    »Was machst du auf keinen Fall?«, drängte Eddy.


    »Ich gehe auf keinen Fall hinein. Auch nicht, wenn mir ein Berg Gold versprochen wird.«


    Er nickte. »Nicht vergessen. Wir wollen uns einen kleinen Überblick verschaffen. Der erste Kontakt mit den Brodys. Vielleicht haben wir Glück und die Frau vom Fenster öffnet. Sebastian, was machst du, während Melina an der Tür steht?«


    »Ich skate ganz langsam die Straße hinauf.«


    Wieder nickte Eddy wortlos und blickte fragend zu Andy und Page.


    »Wir spielen das verliebte Pärchen, das sich auf der Straße mit süßen Worten berieselt. Dabei behalten wir nicht nur Melina im Auge, sondern achten auf sonstige Aktivitäten«, sagte Andy und sah zu Page hinüber.


    Sie seufzte. »Dann kann es ja losgehen«, sagte sie.


    Eddy reichte mir das Foto einer rot getigerten Katze. Ein bisschen erinnerte die mich an Garfield, nur war diese hier nicht ganz so fett.


    Mit dem Bild bewaffnet und von Eddy verkabelt, unter persönlichem Schutz meiner Freude machte ich mich auf den Weg zu dem Bunker. Da es ziemlich auffällig wäre, wenn ich nur bei den Brodys klingeln würde, lief ich als Erstes zu dem Nachbarhaus. Doch ich klingelte nicht. Mein Finger drückte auf einen Punkt neben der Klingel. Demnach machte auch niemand auf. Was ich persönlich besser fand, denn Mrs. Mc Allister war immer sehr einnehmend und würde mich nicht wieder gehen lassen, bevor ich nicht von ihren Keksen probiert hätte. Nebenbei hätte sie wahrscheinlich das Familienalbum aus seiner verstaubten Ecke geholt, und mich stundenlang mit der Geschichte ihrer Ahnen gequält. Nein danke! Das musste nun wirklich nicht sein. Mein Handy ratterte und vibrierte. Ich sah auf das Display.


    DU WIRST BEOBACHTET. GEH WEITER. E.


    In meinem Hals sammelte sich ein Brocken und meine Knie wurden zu Pudding. Mit einem mulmigen Gefühl verließ ich Mrs. Mc Allisters Grundstück und ging zum Bunker. Das kleine hölzerne Gartentor hatte schon bessere Zeiten erlebt. Die Beschichtung blätterte von den Latten und legte tiefe Risse frei. Die verrosteten Scharniere quietschten unüberhörbar. Ich stieg die drei Stufen hinauf zu der Haustür. Die Angst elektrisierte meine Nackenhärchen. Zögerlich drückte ich mit dem Zeigefinger auf den Klingelknopf und hoffte, die Tür würde geschlossen bleiben. Mein Finger befand sich noch auf dem Knopf, als die Tür aufsprang und ein großer Mann mit grau meliertem Haar vor mir stand. Das muste Mr. Brody sein. Er sah freundlicher aus, als ich erwartet hatte und auch seine Stimme klang warm und weich.


    »Was kann ich für dich tun?«


    Ich brachte kein Wort heraus. Das Bedürfnis, mich einfach umzudrehen und so schnell zu rennen, wie ich konnte, stieg ins Unermessliche. Er sah an mir hinunter und entdeckte das Bild der fremden Katze.


    »Suchst du deine Katze?«


    Ein verhaltenes Nicken beantwortete seine Frage, während er behutsam das Bild aus meinen Fingern nahm. Hinter mir hörte ich das Geräusch von fahrenden Skateboardrollen, was mich ein wenig beruhigte. Meine Freunde waren hier und passten auf mich auf. Also, was sollte mir schon passieren? Ich atmete tief durch und begann, meinen Text runterzurattern.


    »Ich, ähm ..., richtig. Ich suche meine Katze. Tiger. Vielleicht haben sie Tiger gesehen, oder ..., oder ihre Frau?«


    Seine Augen klebten an dem Foto, während ich sprach. Doch, als ich seine Frau erwähnte, blickte er mich musternd an.


    »Meine Frau. Meine Frau ist schwer krank. Ich glaube nicht, dass sie etwas bemerkt hätte. Einen Moment mal«, sagte er und verschwand im Haus. Einen kurzen Augenblick später kam er wieder und reichte mir das Foto.


    »Ich muss dich leider enttäuschen, sie hat keine Katze gesehen. Aber, wenn du möchtest, dann kannst du hereinkommen und auf unseren Sohn warten. Der streunt hier irgendwo umher. Vielleicht kann er dir helfen.«


    Rein? Ins Haus? Nein, das hatte Eddy strikt untersagt. Geh nicht ins Haus, hatte er gesagt. Ich war mit einem Fuß bereits über die Schwelle getreten, als Page mich von der anderen Straßenseite her rief. Ich wandte mich um. Andy und sie winken mich herbei und ich war ihnen so dankbar dafür.


    »Es tut mir leid, aber meine Freunde warten auf mich. Ein anderes Mal gerne. Vielen Dank. Ich muss jetzt weiter«, sagte ich und stolperte die Stufen hinunter.


    »Auf Wiedersehen«, rief Mr. Brody mir nach.


    Ohne zu antworten, lief ich Page und Andy in die Arme und wir machten uns aus dem Staub. Es wäre ziemlich unklug gewesen, jetzt direkt zu Eddy zu laufen, deshalb machten wir einen kleinen Umweg und liefen einmal um den Block. Niemand von uns sprach auch nur eine Silbe. Sebastian öffnete Eddys Tür bereits, als wir durch das Gartentor traten und wir huschten hinein.


    »Boah, heilige Scheiße! Was war das denn? Melina, du wärst fast da rein gegangen. Was machst du für Müll?«, machte Sebastian seinem Unmut Luft.


    Ich sah betreten zu Boden. Ja, das war ziemlich unvorsichtig. Aber irgendwie waren alle Denkprozesse in diesem Augenblick blockiert.


    »Ja, ich weiß. Aber, und jetzt kommt das Beste. Edmond, du bist nicht verrückt!«


    Eddy sah mich mit einem Fragezeichen im Gesicht an.


    »Da lebt wirklich eine Frau, und die ist krank. Irgendwie war das Ganze echt komisch. Mr. Brody wirkte gar nicht, wie ein Psycho oder irgendein Spinner. Er war nett und auf seine Weise sogar liebenswert.«


    Die Kinnladen klappten der Reihe nach auf.


    »Melina! Du hast den Verstand verloren. Wie kannst du denn diese Freaks liebenswert finden?«, wetterte Andy.


    »Zumindest haben wir in Erfahrung gebracht, dass Jayden mit seinem Vater und einer Frau in dem Bunker lebt. Ist ein Anfang. Und außerdem habe ich euch ja als Wachposten aufgestellt und ihr habt alle eure Aufgaben gut erledigt. Alles Weitere wird sich ergeben«, beruhigte Eddy die Gemüter.


    Den Rest des Tages sahen wir uns die Aufnahmen noch einmal an und überlegten den nächsten Schritt. Wir mussten in Erfahrung bringen, ob Jayden sich mit Jenny getroffen hatte, und dafür musste ich mich an ihn ranmachen.

  


  
    Sieben


    Es war nicht die schönste Beschäftigung für einen Sonntag, aber das Referat würde sich nicht von alleine vorbereiten. Mit Page an meiner Seite war es nur halb so schlimm, sich den trockenen Stoff über die Entstehung des Kalten Krieges zu Gemüte zu ziehen. Ich fragte mich, wie die googlelosen Generationen vor uns es fertigbrachten, so viele langweilige Informationen zusammenzutragen. Der Drucker lief auf Hochtouren, als Pages Handy sich mit einem Kinderlachen bemerkbar machte. Ihrem Blick nach zu urteilen, redete sie gerade mit ihrem Ich aus der Zukunft oder erhielt zumindest eine Nachricht, die mindestens genauso unglaublich schien. In ihrer Bewegung nahezu erstarrt, richtete sie ihren Blick auf mich und plusterte ihre Wangen. Sie ließ die Luft sehr langsam entweichen, während sie noch langsamer den Kopf schüttelte. Wenn man das als Schütteln bezeichnen konnte. Es war eher ein Wiegen. Ihre Augäpfel hatten die volle Größe erreicht, bevor sie jeden Moment aus den Höhlen fallen würden.


    »Du glaubst nicht, wer wieder aufgetaucht ist!«


    Ich wusste sofort, von wem die Rede war, denn so viele Leute verschwinden nicht in Rupert, um dann irgendwann wieder aufzutauchen.


    »Wo ist sie?«, fragte ich.


    »Im Minidoka Memorial«


    »Also hat Jayden sie nicht um die Ecke gebracht und zerstückelt.«


    Somit gab es keinen Grund mehr, mich an ihn ranzumachen. Mit Jennys Auftauchen fiel mir ein Fels vom Herzen.


    »Wir müssen unbedingt hin. Andy wartet im Krankenhaus auf uns«, sagte sie und schlüpfte in ihr Lederjäckchen.


    »Wir können jetzt aber nicht weg. Hast du das Referat vergessen?«


    Aber Page ließ keine Widerworte zu. Sie klappte den Laptop zu und reichte mir meine Jacke. Dass sie immer so impulsiv sein musste, ärgerte mich. Wir schafften den Weg in der Hälfte der Zeit, die wir sonst brauchten und das nur, weil Page mehr rannte, als ging. Sie hatte es so eilig, dass sie die Treppe dem Fahrstuhl vorzog, weil sie nicht warten wollte.


    »Page! Bleib doch mal stehen«, sagte ich nach Luft japsend.


    Sie hakte ihren Arm unter meinem ein.


    »Komm«, sagte sie. »Wo ist denn deine Kondition hin? Wir sollten wieder mal joggen gehn. Ist ja nicht mit anzuhören, wie deine Lunge fiept.«


    »Warte doch mal. Was wollen wir denn hier? Ich meine, Jenny ist wieder aufgetaucht und alles ist schick. Wir haben uns geirrt.«


    Sofort blieb Page stehen und sagte: »Nichts ist schick! Die Kleine hängt an Schläuchen und es ist nicht mal raus, wann und ob sie überhaupt wieder wach wird. Ergo ist nichts geklärt. Wir müssen herausfinden, was ihr zugestoßen ist.«


    Meine Hoffnung, mich von meinem Versprechen zu befreien, löste sich damit in Nebelschwaden auf.


    »Verstehe ich nicht. Ich dachte, sie sei nicht ansprechbar«


    »Dummerchen. Ihre Mutter weicht nicht von ihrer Seite und Andy sagte, er hätte sie bereits damit am Haken, dass wir nach der Wahrheit suchen. Ergo unterhalten wir uns mal mit Jennys Mom.«


    Andy erwartete uns im Gang vor dem Krankenzimmer. Er sah sehr erleichtert aus, als er uns entdeckte.


    »Und? Erzähl, was hast du?«, drängte Page mal wieder.


    Andy blickte sich um. »Lasst uns Kaffee holen«, sagte er und lief voran. Am Automaten quengelte Page, wie ein neugieriges kleines Mädchen, bis Andy endlich mit der Sprache rausrückte.


    »Jenny ist mitten auf dem Highway zusammengebrochen und hätte beinahe einen Massenunfall verursacht. Seitdem ist sie bewusstlos. Die Ärzte meinen, sie müsste aufgrund der Erschöpfung mindestens zehn Tage ohne Nahrung und Wasser umhergeirrt sein. Aber ihr wisst selbst, wann sie verschwunden ist. Außerdem muss ich euch warnen. Wäre gut, wenn ihr euch zusammenreißt. Ich wäre bei dem Anblick fast aus den Latschen gekippt.«


    Ich nahm die Informationen auf und äußerte mich nicht weiter. In wenigen Augenblicken würde ich sehen, was Andy damit meinte. Sie war erschöpft zusammengebrochen, was sollte mich denn da umhauen? Er öffnete behutsam die Tür zum Krankenzimmer und wir traten leise ein. Jennys Mom saß neben dem Bett und hielt die Hand ihrer Tochter. Das Klacken der zugleitenden Tür riss sie aus ihrer Lethargie und sie sah zu uns auf. Das Mädchen unter den ganzen Schläuchen und Kabeln tat mir unglaublich leid. Etwas stimmte mit ihrem Gesicht nicht und auch die Haut an ihrer Hand, die in der Hand ihrer Mutter lag, war seltsam verschrumpelt. Irgendwie alt, oder ausgezehrt. Das Gesicht war eingefallen und die Wangenknochen drückten sich unter der faltigen Haut durch. Sie wirkte, als hätte man ihr sämtliche Flüssigkeit aus dem Körper gesaugt. Jetzt konnte ich nachvollziehen, was Andy gemeint hatte, als er sagte, wir sollten uns zusammenreißen.


    »Was ist mit ihr passiert?«, fragte ich und spürte Andys Ellenbogen zwischen den Rippen. War ich zu unsensibel?


    »Es ist schon gut, Andy. Ich habe leider keine Ahnung, was meiner Jenny zugestoßen ist. Es ist, als hätte der Teufel seine Finger im Spiel«, sagte sie leise und schluckte einen Schwall Tränen hinunter. »Hört ihr? Der Teufel! Seht sie euch an, meine süße Tochter.«


    Tatsächlich hatte dieses bewusstlose Mädchen nichts Menschliches an sich. Sie ähnelte den Monstern in Horrorfilmen und ihr Anblick brachte meinen Magen zum Kochen. Ehrlich gesagt wurde mir so übel, dass ich es in diesem Raum nicht länger aushielt. So schnell ich konnte, stürmte ich auf den Gang und zum Fahrstuhl. Zu meinem Glück standen die Türen offen und ich stürzte hinein. Schleunigst drückte ich den Knopf und hoffte, dass Page mir nicht folgen würde. Ich musste für einen Moment alleine sein, ohne Page, ohne Andy. Diese Eindrücke aus dem Zimmer mussten erst einmal verdaut werden. Welches Monster hatte ihr das nur angetan? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Jayden dahinter steckte. Er war trotz aller Widrigkeiten einer von uns, auch wenn ich ihn nicht mochte. Meine Füße trugen mich zum Haupteingang hinaus. Leider konnten sie nicht absehen, dass ich in dieser Geschwindigkeit in jemanden reinrennen würde. Der heftige Aufprall ließ mich zu Boden gehen, während mein Gegenüber sich auf den Beinen halten konnte. Einem Schimpfen folgte die Hand, an der ich mich hinaufzog. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Ich klopfte den Staub aus meiner Kleidung und blickte hinauf zu meinem Opfer. Beinahe hätte ich meine Zunge verschluckt, als ich erkannte, wen ich umgerannt hatte. Jayden sah mindestens genauso überrascht aus, wie ich es war.


    »Was willst du denn hier?«, maulte ich ihn an.


    »Rennst du immer die Leute um, die du nicht leiden kannst?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.


    War das so offensichtlich, dass ich ihn nicht mochte? Das musste ich ändern, wenn ich sein Vertrauen gewinnen wollte.


    »Ich kann dich leiden«, sagte ich und konnte es nicht fassen, wie leicht mir diese Lüge über die Lippen ging. Er musterte mich von oben nach unten und dann wieder hinauf, bis unsere Blicke sich trafen.


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, lenkte ich ein.


    »Nein. Weil es dich nichts angeht. Leider bin ich zur Verschwiegenheit verdammt. Der Person, die ich besuche, ist ihr Aufenthalt hier peinlich, wenn du verstehst?«, sagte er hinter hervorgehaltener Hand.


    Konnte ich ihm glauben? Natürlich nicht! Aber, das ließ ich mir nicht anmerken.


    »Ich muss jetzt leider weiter. Kann ich dich so stehen lassen, oder hast du dir den Kopf angeschlagen, oder so?«


    »Ja! Nein! Ähm«, er hatte mich doch tatsächlich verwirrt. »Mir geht`s gut«, stammelte ich zusammen.


    »Na gut, dann ... man sieht sich«, sagte er und verschwand hinter der Glastür. Ich wartete einen Herzschlag und folgte ihm unauffällig. Der Fahrstuhl, in den er gestiegen war, hielt im ersten Stock. Ich nahm die Treppe. Mich beschlich die Ahnung, dass sein Besuch mit Jennys Aufenthalt hier zu tun hatte. Und ich schien Recht zu behalten, denn ich entdeckte ihn hinter einem riesigen Ficus, der im Gang nahe der Tür zu Jennys Krankenzimmer stand. Er spähte tatsächlich durch die Zweige und schien Jennys Tür zu beobachten. Und dann öffnete sich diese und ihre Mutter verließ den Raum. Sie sah aus, als wäre sie in Gedanken ganz woanders und lief den Gang hinunter zum Wartezimmer. Die Tür hatte sie nicht geschlossen und ich sah, wie Jayden durch den Spalt schlüpfte. Auf Zehenspitzen schlich ich zu Jennys offener Tür und warf einen vorsichtigen Blick hinein. Wo waren Page und Andy? Waren sie mir hinterhergegangen, als ich aus dem Zimmer gestürmt war? Jayden stand vor dem Bett des Mädchens und hielt eine Ampulle gegen das Licht. Eine durchsichtige Flüssigkeit glitzerte in den Sonnenstrahlen, die sich in den metallenen Gegenständen des Zimmers brachen. Mein Herz polterte und drängte mich, einzugreifen. Das war der Beweis, dass er eine ganze Menge mit Jennys Zustand zu tun hatte, warum sonst sollte er sie besuchen? Und das auch noch heimlich. Behutsam schob er seine Hand unter Jennys Nacken und neigte ihren Kopf nach hinten. Mit dem Daumen der anderen Hand sprengte er das Deckelchen der Ampulle und flößte ihr die glitzernde Flüssigkeit ein. Mein Innerstes schrie, verstummte aber sofort wieder, als ich Jennys Reaktion beobachtete. Von der Tür aus konnte ich ihr Gesicht sehen und auch den Arm, der auf der Decke lag. Es sah aus, als strömte das Leben in all seiner Pracht durch ihre Adern. Ihre Haut straffte sich wieder und gewann an Farbe, während er sich über sie beugte und einen Kuss auf ihrer Stirn hinterließ.


    »Verzeih mir«, flüsterte er und schlich zur Tür.


    So schnell ich konnte, suchte ich Schutz hinter dem Ficus, eben dort, wo Jayden sich vor einigen Minuten versteckt hatte. Während er zum Fahrstuhl ging, lief ich zum Treppenhaus und rannte hinunter. Ich beeilte mich, vor ihm das Gebäude zu verlassen. Jayden war mir einige Erklärungen schuldig und die würde ich aus ihm herauspressen, wenn es nötig wäre. Ich wartete neben der großen Eingangstür und einige Wimpernschläge später kam er aus dem Krankenhaus.


    »Hey«, rief ich, als er an mir vorbeilief. Er drehte sich um und erschrak. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, mir heute ein zweites Mal zu begegnen.


    »Was hast du da eben gemacht?«, fragte ich frei heraus.


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Du weist genau, wovon ich rede. Aber, wenn du willst, helfe ich dir auf die Sprünge. Jenny! Eben noch sitzt der Tod neben ihr und dann kommt der Ritter mit seinem Wässerchen und rettet sie!«


    »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, antwortete er trocken.


    »Mich und die ganze Stadt geht es etwas an, wenn ihre Einwohner auf wundersamer Weise verschwinden und halb tot wieder auftauchen. Außerdem scheinst du ja Mediziner in vollendeter Form zu sein. Also, raus mit der Sprache!«


    Jayden schwieg.


    »Ich kenne dein Geheimnis!«, log ich.


    Zwar hatte ich keine Ahnung, wie ich die einzelnen losen Enden miteinander verknüpfen könnte, aber das musste er ja nicht wissen.


    »Deine Freundin wird wieder gesund. Warum musst du jetzt ein Drama draus machen?«, sagte er schließlich und ich musste zugeben, dass er zum Teil recht hatte. Und das Schlimmste daran war, dass er ihr geholfen hatte. Gerade er, den ich für das Monster hielt. Ich fühlte mich hin und her gerissen. Natürlich war ich froh darüber, dass es Jenny besser ging, aber mit der Aktion hatte er mich an den Anfang zurück katapultiert. Für mich waren er und seine Familie immer noch verdächtig, dennoch musste ich mir eingestehen, dass seine Tat ein besseres Licht auf ihn warf.


    »Okay, für heute lasse ich es gut sein. Wir werden sehen, was Jenny sagt, wenn sie wieder auf den Beinen ist. Aber glaube nicht, dass ich locker lassen werde. Ich behalte dich im Auge«, drohte ich.


    Auf seinem Gesicht entwickelte sich langsam ein Lächeln und schließlich sagte er: »Einverstanden, Sherlock Holmes. Aber sei nicht enttäuscht, wenn das, was du herausfindest, nicht das ist, was du erwartest. Manchmal gefällt einem die Realität nicht.«


    Das hätte er wahrscheinlich nicht gesagt, wenn er wüsste, dass ich nichts Gutes von ihm erwartete. Jayden ließ mich stehen und ging weg. Ich ärgerte mich noch über seine Schlagfertigkeit, als Trouble aus meiner Hosentasche erklang. Page und Andy hatten sich auf die Suche nach mir gemacht und standen bereits unter meinem Fenster. Ich durfte mir von ihr anhören, wie taub ich wäre und dass sie sich Sorgen um mich gemacht hätten. Als sie auflegte, sah ich auf das Display. Tatsächlich waren sieben Anrufe in Abwesenheit verzeichnet. Sollte ich ihr sagen, dass ich so vertieft in den verbalen Schlagabtausch mit Jayden war, dass ich die verzweifelten Anrufe meiner besten Freundin überhört hatte? Ich beschloss das Zusammentreffen für mich zu behalten, zumindest, bis ich Jenny fragen konnte, was passiert war.

  


  
    Acht


    Der Montag war die Katastrophe schlechthin. Nicht nur, dass Page und ich das Referat total verhauen hatten, ich fühlte mich auf Schritt und Tritt beobachtet. Jayden stalkte mich ganz offenkundig. Selbst Page war das aufgefallen. Aber statt sich zu fragen, was sein Interesse geweckt hatte, fand sie es amüsant und äußerst hilfreich, in Anbetracht meiner Mission. Ich konnte ihr nicht sagen, dass diese bereits am Sonntag in die Gänge gekommen war, wenn man es denn so definieren konnte. Wenn ich darüber nachdenke, hatte ich vielleicht eher sein Misstrauen geweckt, somit wäre die Mission gescheitert. Aber das musste Page jetzt noch nicht wissen, sonst müsste ich weiter ins Detail gehen. Das wollte ich auf gar keinen Fall, denn auch wenn Jayden die Schuld in Person war, hatte er immerhin etwas getan, was mich beeindruckte. Er hatte Jenny das Leben gerettet. Was ihn dazu bewogen hatte, war mir schleierhaft, was nicht heißen soll, dass ich es nicht herausfinden würde. Dazu sollte ich schon bald Gelegenheit bekommen, denn Mr. Peach war der Meinung, dass Page und ich mit anderen Partnern ein Referat besser bewältigen würden. So teilte er mich Jayden zu. Page durfte mit Jessica arbeiten. Jessica hatte die guten Noten im Blut, also war Page aus dem Schneider, während ich keine Ahnung hatte, wie ich mit meinem Referatspartner überhaupt arbeiten sollte. Zum Glück hatten wir das Wochenende über Zeit, uns Gedanken darüber zu machen.


    »Hier, meine Nummer«, sagte Jayden und hielt mir einen Zettel hin.


    In der Hoffnung, dass mich niemand gesehen hatte, steckte ich das Papier ein und wollte gehen, als er mich am Arm packte.


    »Warte mal«, sagte er und ließ meinen Arm los. »Wir sollten uns rechtzeitig verabreden. Ich glaube nicht, dass das Wochenende ausreichen würde. Wie wäre es denn mit heute Nachmittag?«


    Ich kramte in meinem Gedächtnis nach irgendwelchen Erledigungen, die ich über die Woche verteilen könnte, aber mein Kopf war leer. Also nickte ich mechanisch.


    »Gut, ich warte nach der Schule auf dich, dann müssen wir uns noch überlegen, wo wir lernen wollen«, ergänzte er.


    »Im Diner. Ich komme dorthin«, sagte ich knapp und drehte auf meinem Absatz um.


    Meine Füße liefen immer schneller und kamen erst zum Stehen, als ich auf Andy traf. Ich hatte ihn beinahe umgerannt.


    »Ich treffe mich heute mit ihm«, platzte es aus mir heraus.


    In Andys Gesicht spiegelte sich blanke Angst wider.


    »Alleine?«, fragte er leise.


    Ich nickte. »Wie sonst? Ich muss doch mit ihm das Referat halten. Mir wäre wohler, wenn ihr in meiner Nähe wärt.«


    »Wenn du mir sagst, wo du mit ihm hingehst. Wir kommen natürlich mit. Melina, ich würde dich niemals alleine mit ihm lassen. Das weist du doch, oder?«


    »Danke. Wir sind dann im Diner. Aber, es ist besser, wenn ihr nachher im Hintergrund bleibt.«


    Andy stimmte mir zu und wir gingen gemeinsam in die Mensa. Im hinteren Bereich hatte sich eine Menschentraube gebildet. Eine feine Stimme hallte durch den großen Raum. Sie gehörte eindeutig Jenny, die voller Leben zu sein schien. Ich dachte an den Anblick, den sie gestern noch im Krankenhaus bot, bevor Jayden ihr den Inhalt dieser ominösen Ampulle verabreicht hatte. Sie erzählte ohne Punkt und Komma. Auf Dauer war es ermüdend, ihr zuzuhören, nicht weil mich nicht interessieren würde, was sie erlebt hatte. Ganz im Gegenteil, ich versuchte angestrengt jedes einzelne Wort aufzunehmen, um hinter das Geheimnis ihres Verschwindens zu kommen. Doch alles, was sie preisgab, war das, was ich bereits wusste. Und ich wusste noch mehr. Jemand aus der Menge fragte, ob sie sich denn gar nicht an den Tag erinnern könnte, an dem sie verschwand.


    »Nein, ich weiß nur, dass ich mich an dem Tag seltsam gefühlt habe. Irgendwie benebelt«, antwortete Jenny.


    Ich musste sie für ein Paar Minuten für mich haben und drängelte mich mit dem Handy in der Hand zu ihr durch.


    »Jenny! Deine Mom ist am Telefon. Sie hat versucht, dich zu erreichen, aber du gehst nicht ran«, log ich.


    Wenn das so weitergeht, dann bin ich bald eine ziemlich gute Lügnerin, dachte ich. Die Menge löste sich auf und Jenny nahm mir das Handy aus der Hand. Sie stutzte.


    »Da ist niemand dran«, bemerkte sie und gab es mir wieder.


    »Ohje, dann hat sie schon aufgelegt. Das tut mir leid. Kann ich dich mal was fragen?«


    »Klar. Alles, was du willst.«


    »Warst du an dem Tag mit jemandem verabredet?«


    Sie schüttelte den Kopf, während ihre Augenbrauen sich zusammenzogen.


    »Das kann ich dir nicht so genau sagen. Weißt du, ich verstehe das Ganze selbst nicht. Ich war, wie eines dieser kleinen Autos, die man mit einer Fernbedienung lenkt. Total benebelt und völlig neben mir. Kein Plan, ob ich verabredet war. Aber das ist auch wirklich gar nicht wichtig«, sagte sie und sah mich an.


    »Ich finde es schon wichtig. Vielleicht hat dir jemand irgendwas verabreicht und wer weiß was mit dir angestellt. Willst du denn nicht wissen, was du erlebt hast?«


    »Warum? Höchstens, um mehr davon zu bekommen. Melina, du glaubst nicht, wie dankbar ich für diese Erfahrung bin. Ich habe mich nie lebendiger gefühlt. Es ist, als hätte ich das Paradies gesehen. Nein. Besser!«


    Ich drückte ihr einen Zettel in die Hand und sagte: »Wenn du mal jemanden zum Reden brauchst, ruf mich an.«


    Kaum war Jenny gegangen, um sich mit einigen Leuten an den Tisch zu setzten, überfiel mich Page.


    »Sag mir, dass das nur ein schlechter Witz von Mr. Peach war«, flehte sie.


    »Kein Witz. Wir sind auch schon zum Lernen verabredet. Im Diner«, antwortete ich.


    In ihren Augen spiegelte sich das blanke Entsetzen. »Wann?«, brachte sie heraus.


    »Heute nach der Schule. Andy meinte, ihr würdet in der Nähe sein.«


    »Das meinte ich nicht. Vielmehr, wann ist das passiert? Wann haben wir aufgehört, uns alles zu erzählen?«


    Ich hoffte, sie würde mir das jetzt nicht antun. Doch sie tat es. Meine beste Freundin machte mir vor all den Leuten eine Szene. Und das auch noch grundlos, wie ich fand. Ich hatte nicht aufgehört, ihr alles zu erzählen. Naja, vielleicht nicht alles, aber die Sache mit Jayden konnte ich ihr nicht sagen. Während mein Kopf am liebsten sofort alles ausgepackt hätte, hinderte mich aus einem mir unerklärlichen Grund mein Herz daran. Mit Jennys Rettung hatte er mir einen winzigen Einblick in sein Geheimnis gegeben, wenn auch ungewollt. Und was ich gesehen hatte, weckte mein Interesse.


    »Süße, das ist nicht so. Du bist immer ein Teil von mir. Mach das nicht«, versuchte ich die Wogen zu glätten.


    »Brauchst ja nicht gleich heulen. War nur`n Joke«, sagte sie und begann zu lachen.


    Sie hatte es geschafft, dass ich mich wie der letzte Depp fühlte. Trotzdem liebte ich sie. »Du Miststück!«, sagte ich und versuchte mir das Grinsen zu unterdrücken.


    Beherzt nahm sie mich in den Arm. »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen. Unbezahlbar!«


    Nachdem wir das auf meine Kosten also geklärt hatten, suchten wir nach einem freien Tisch. Sebastian saß am Fenster und winkte uns zu sich herbei.


    »Hey, ihr Schnuckis. Was geht?«, begrüßte er uns.


    »Du glaubst es nicht! Melina kurbelt die Geschichte richtig an. Sie trifft sich heute mit Jayden! Na? Was sagst du?«, gab Page zum Besten.


    Andy setzte sich mit einem Tablett voller Kuchenstücke zu uns und verteilte seine Mitbringsel. Er musste Sebastian immer wieder bestätigen, dass ich heute tatsächlich mit ihm verabredet war. Und ich musste ihm schwören, dass es mir nichts ausmachte.


    »Wenn der Freak nicht auf Distanz bleibt ...«, sagte er und untermalte seine Drohung mit der Faust, die er hart in seiner Hand platzierte.


    Sebastian rührte seinen Käsekuchen nicht an. Er starrte über meine Schulter und deutete schließlich mit dem Kopf zur Tür.


    »Der Freak beobachtet dich. Soll ich ihm jetzt mal klar machen, dass er keine Chance bei dir hat?«


    Ich warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter. Seltsam, ich hatte seine Blicke gar nicht gespürt. Jayden sah mich tatsächlich an, während er in seinem Essen stocherte. Und, es störte mich nicht. Mein Blick verwob sich in seinem und sorgte für Tempo in meinem Herzen. Für einen Moment blendete ich alles um uns herum aus und sah nur Jayden. Erst, als er aufstand und die Mensa verließ, nahm ich das Gebrabbel an meinem Tisch wieder wahr.


    Am Nachmittag spürte ich eine gewisse Aufregung, die sich mit seltsamem Geflatter in meiner Magengegend bemerkbar machte. Meine Freunde hatten mich bis vor das Diner begleitet und blieben draußen, während ich die schwere Glastür aufstieß. Jayden saß bereits an einem der hinteren Tisch und blätterte in seinen Unterlagen. Mit jedem Schritt, den ich mich ihm näherte, wuchs meine Aufregung. Scheinbar war mein Herz der Meinung, ich hätte ein Date. Ich atmete tief durch und eilte zu Jayden. Als er mich bemerkte, erhob er sich von dem Stuhl, aber ich kam ihm zuvor und setzte mich ihm gegenüber.


    »Schön, dass du da bist. Ich habe mir herausgenommen, einige Informationen zusammenzutragen«, sagte er und drehte die losen Seiten zu mir.


    Ich warf einen kurzen Blick drauf und stellte fest, dass Page und ich nicht einmal ansatzweise so viel herausgefunden hatten.


    »Ich hoffe, es ist dir recht, dass ich vorgearbeitet habe«, sagte er unsicher.


    »Ja, klar. Ist sogar besser, dann sind wir schneller durch damit«, antwortete ich.


    Die Kellnerin kam an unseren Tisch und Jayden fragte mich, wozu er mich einladen könnte. Sein Verhalten verwirrte mich. Heute war er der reinste Gentleman. Ehrlich gesagt hatte er genau das damit ausgelöst, was er wahrscheinlich bezweckte. Es gefiel mir. Ich wollte aber nicht, dass mir etwas an ihm gefiel, solange diese Wolke der Geheimnisse ihn einhüllte. Ich bestellte einen Kaffee Latte und bezahlte ihn sofort, sodass er keine Gelegenheit bekam, mich zu bestechen. Genau darauf würde es hinauslaufen. Ich wusste zu viel und er dachte wohl, ich wäre käuflich, oder er müsste mich nur bezirzen, dann würde ich schweigen. Nicht mit mir.


    Es war nicht schwer, sich schnell einig zu werden, so ging die Gestaltung rasch voran. Nach einer Weile zog ich mich auf die Toilette zurück und warf einen Blick durch die große Glasfront auf der Suche nach meinen Freunden. Sie waren da. Nicht, dass ich mich von Jayden bedrängt gefühlt hätte, trotzdem gab mir ihre Anwesenheit ein gutes Stück Sicherheit. Während ich meine Hände wusch, betrachtete ich mein Spiegelbild. Ich fragte mich, warum ich solche Angst davor hatte, mit ihm alleine in dem Diner zu sein. War das nicht übertrieben? Immerhin würde er nicht vor versammelter Mannschaft über mich herfallen. Es war die richtige Atmosphäre, ihn noch mal auf die Geschehnisse im Krankenhaus anzusprechen. Als ich zurückkehrte, kam er mir aber zuvor und stellte mich zur Rede.


    »Gibt es einen Grund, dass deine Beschützer sich vor dem Diner aufhalten? Ich meine, hier drinnen ist es viel gemütlicher.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, das ihn nicht verletzte. Aus irgendeinem Grund war es mir plötzlich wichtig, ihn nicht vor den Kopf zu stoßen, was mich ein wenig verwirrte.


    »Sie machen sich Sorgen. Du bist neu hier, und wenn du dich mal daran erinnerst, was im Krankenhaus passiert ist ...«, huschten die Worte leise über meine Lippen, ehe ich sie daran hindern konnte.


    »Du hast denen das doch nicht erzählt, oder?«, sagte er erschrocken.


    »Nein, habe ich nicht. Aber du musst zugeben, dass dein ganzes Auftreten ziemlich seltsam rüberkommt. Ich meine, es gibt keinen Menschen auf der Welt, dem plötzlich alle vor den Füßen liegen. Wie hast du das gemacht? Hast du in Pheromonen gebadet?«


    Er sah betreten auf seine Hände und ich folgte dem Blick. Es waren die gepflegtesten Hände, die ein Siebzehnjähriger haben konnte. Obwohl ich von Andys Fingern schon begeistert war, ließ Jayden ihn weit zurück. Bei den Händen musste er regelmäßig zur Maniküre gehen.


    »Dich zu fragen, warum du Angst vor mir hast, bringt nichts, oder?«, sagte er, während sein Blick an den Händen haftete.


    »Angst? Ich hab keine Angst vor dir«, antwortete ich und spürte die Lüge in meinen Worten.


    »Ich hab doch gesagt, dass es nichts bringt. Warum kannst du nicht ehrlich zu mir sein?«


    Ich war verwirrt.


    »Ich ..., ich habe keine Angst vor dir ...«, versuchte ich mich aus dieser befangenen Situation zu retten, doch er unterbrach mich.


    »Das sagtest du bereits!«


    »Das ganze Drumherum, das macht mir Angst. Jennys Verschwinden, dann taucht sie wieder auf, der Tod höchstpersönlich ... und dann kommst du und hauchst ihr wieder Leben ein. Es ist alles so unwirklich. Verstehst du? Außerdem ist deine Anziehungskraft echt beängstigend.«


    Und da wäre noch die Frau, die durch das Fenster seines Zuhauses, über die Straße, durch das Fenster meines Onkels fast in mich hineingekrochen wäre. Aber das konnte ich ihm nicht erzählen, weil er mich sonst für verrückt gehalten hätte, oder dasselbe mit mir täte, was er meinen Freunden angetan hatte. Gehirnwäsche! Nein, das konnte ich ihm wirklich nicht erzählen.


    »Ist das alles?«


    Mein Nicken kam verhalten und ich hoffte, er würde nicht bemerken, dass da noch so viel mehr war.


    »Wenn das so ist, dann kann ich dir leider nicht vertrauen. Ein Blinder sieht, dass du lügst«, sagte er und packte seine Sachen, dabei blickte er zu mir auf und fuhr fort: »Verrate mir mal, warum es dir so wichtig ist, dass deine Freunde auf dich aufpassen, während wir zum Lernen verabredet sind. Wenn ich dir was antun wollte, dann bestimmt nicht hier, wo mich jeder sieht.«


    Woher konnte er denn wissen, worüber ich nachgedacht hatte? Ich packte seinen Arm, denn mein Herz verkrampfte sich. Es wollte nicht, dass er so geht.


    »Warte! Wir fangen noch mal von vorne an. Bitte.«


    Jayden sah mich an. »Okay. Aber ich habe Bedingungen.«


    »Ist gut«, antwortete ich kleinlaut.


    »Wir gehen und lassen deine Freunde hier.«


    Oh Gott. Das war genau die Situation, in die ich keinesfalls geraten durfte.


    »Wohin?«, fragte ich und ohrfeigte mich innerlich.


    Warum sagte mein Mund das Entgegengesetzte von dem, was ich dachte?


    »Wir fahren ein bisschen rum. Vielleicht zeigst du mir die Gegend? Du weißt doch, dass ich hier ganz neu bin.«


    Klar, dann landen wir in der Wüste und er saugt mich aus, genau so, wie er es mit Jenny gemacht hat.


    »Womit denn? Rumfahren, meine ich.«


    »Keine Sorge, ich bringe dich pünktlich nach Hause«, versprach er und zeigte mir einen Autoschlüssel, den er zwischen Zeigefinger und Daumen baumeln ließ.


    Ich wusste nicht, dass er ein Auto besaß, es interessierte mich auch nicht. Ich würde niemals in sein Auto steigen, dachte ich. Aber natürlich kam es anders und kurz darauf hatten wir uns unter seinem gewaltigen Regenschirm an meinen Leuten vorbeigeschlichen. Ein schwarzer Pick-up parkte unweit des Diners und ich war tatsächlich eingestiegen. Ich konnte meine Dummheit nicht fassen. Während Jayden losfuhr, konnte ich Page und Andy im Seitenspiegel sehen. Ich hatte das Gefühl, Abschied von ihnen zu nehmen. Einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, einfach die Wagentür zu öffnen, und aus dem anfahrenden Auto zu springen. Doch, als ich zu Jayden sah, entspannte ich mich auf seltsame Weise und nahm mein Schicksal an. War es das, was Jenny in ihr Unglück gestürzt hatte? Wahrscheinlich war ich einfach so versessen darauf, die Wahrheit zu erfahren, dass keine Gefahr groß genug war, mich daran zu hindern, mit Jayden in diesem Wagen davonzufahren.


    »Und? Was kannst du mir empfehlen? Wo soll ich uns hinfahren?«, fragte er, als wir uns vom Diner entfernt hatten.


    Was sollte ich ihm schon zeigen, Rupert ist ein Kaff ohne besondere Merkmale. Also fuhr er durch die Stadt und ich zeigte ihm die einzelnen Geschäfte und die Kirchen, davon hatte Rupert gleich drei.


    »Wenn ich ehrlich bin, ist hier nichts. Wir sind in Rupert«, gab ich letztendlich zu.


    Jayden betrachtete seine Uhr. »Wann musst du zu Hause sein?«


    »Um zehn«, antwortete ich.


    Er lächelte. »Dann haben wir noch Zeit. Wenn du mir vertraust, dann würde ich gerne zu den Wasserfällen fahren.«


    War mein Vertrauen bereits gewachsen, ohne dass ich es bemerkt hatte? Ich versuchte tief in mich hinein zu horchen, nach der Angst zu suchen, die heute noch so präsent war, und wurde von meinem Handy jäh unterbrochen. Es war klar, dass Page irgendwann anrufen würde, spätestens, wenn sie bemerkte, dass wir nicht mehr im Diner waren. Fragend blickte ich zu Jayden auf, der aber grinste nur in sich hinein und trommelte mit den Fingern auf dem Lenker herum. Mein Herz klopfte immer lauter. Ich fühlte mich ertappt. Zögerlich nahm ich das Gespräch an und hoffte, dass Page mittlerweile aufgelegt hätte. Andererseits würde sie so lange anrufen, bis ich endlich ranginge. Wahrscheinlich ging sie davon aus, ich würde in irgendeinem Graben liegen.


    »Hallo«, sagte ich leise.


    »Melina! Wo, verdammt noch mal bist du? Ich bin hier durchgedreht vor Sorge! Hat er dir was getan? Wo bist du? Wir kommen dich holen!«, polterte es lautstark aus dem Handy.


    »Page ..., mir geht es gut. Wir sind nur rumgefahren. Alles in Ordnung«, antwortete ich und erwartete die nächste Explosion.


    »Du hast dich rausgeschlichen, um mit diesem Freak rumzufahren?«


    »Page, bitte lass das. Das ist er nicht«, nahm ich Jayden in Schutz und genoss das Gefühl, etwas Richtiges zu tun. »Ich ruf dich heute Abend an. Ja?«


    Page stammelte noch etwas von Gefahr und Jenny und brachte zu guter Letzt auch noch die Polizei ins Spiel, sollte ich heute nicht mehr anrufen. Sie sprach so laut, dass Jayden jedes Wort hörte. Als ich mein Handy wieder in die Tasche schob, sagte Jayden mit einem Schmunzeln: »Sie ist manchmal wie Kaugummi am Schuh, oder?«


    Ich antwortete mit einem Seufzen und verdrehte die Augen. Wie recht er damit hatte.


    »Los, fahren wir zu den Wasserfällen«, sagte ich.


    Jayden sah zu mir herüber und nickte. Dann änderte er die Fahrtrichtung und fuhr auf den Highway, der zu den Shoshone Falls führte.

  


  
    Neun


    Wir waren etwa eine Stunde gefahren und er nutzte die Gelegenheit, mich während der Fahrt besser kennenzulernen. Er stelle eine Menge Fragen, von denen ich nur einige beantwortete. In einem Moment, da niemand von uns sprach, fragte ich mich, ob es klug sei, ihm so viel von mir zu erzählen. Doch, als er mich ansah und mich mit seiner reinen Stimme aus den Gedanken riss, lösten sich meine Überlegungen in Luft auf. Es war seltsam, dass ich mich in der Nähe dieser reißenden Wasser wohlfühlte, vor allem in Jaydens Begleitung. Es wollte mir nicht einfallen, wodurch ich mein absolutes Mistrauen ihm gegenüber abgelegt hatte. Ich vertraute ihm nicht blind, aber mein Vertrauen wurde mit jeder Stunde größer, die wir miteinander verbrachten.


    Der Ausblick war unglaublich. Das tosende Wasser ergoss sich in das stille Becken und brachte den herrlichsten Regenbogen hervor. Die Gewalt der Natur hatte diese Felsen geformt. Ich war überwältigt. Doch die Lautstärke, mit der die unglaublichen Wassermengen in die Tiefe stürzten, dröhnte in meinem Kopf. Der Wind wirbelte mein Haar umher und ich hatte Mühe, es zu bändigen. Jayden legte behutsam seine Handflächen auf meine Ohren, während sich unsere Blicke trafen. Ich schloss meine Augen und genoss das gedämpfte Toben der Naturgewalten. Seine Hände waren warm und behaglich. Es gefiel mir, wie er mich berührte. Als ich meine Lider wieder öffnete, betrachtete ich sein Gesicht. Er bewunderte die Pracht des Wasserfalls und schien nicht zu bemerken, dass meine Augen seine Züge rasterten. Mir gefiel, was ich sah. Seine Haut war so zart und die Lippen luden in ihrer Fülle förmlich zum Küssen ein. Dieser Blick, als wäre er eben aus der sinnlichsten Nacht gekommen, reizte mich. Er war einen guten Kopf größer, als ich. Der Wind verfing sich in seinen Haaren und brachte sie durcheinander, was seiner Sinnlichkeit noch mehr Ausdruck verlieh. In diesem Moment erkannte ich seine Erhabenheit. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb mein Herz stehen, als er mich ansah. Ich fühlte mich ertappt und wollte wegsehen, aber seine Hände lagen immer noch auf meinen Ohren und ließen es nicht zu. Jayden blickte mich an, so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, er würde in mich hineinsehen. Seine Lippen kamen näher. Mein Herz überschlug sich nun. Es trommelte in meinem Hals und in meinem Bauch und machte mich verrückt. Begehrte ich diesen Mund? Oh ja! Ich tat es. Ich begehrte Jayden und ich wehrte mich nicht dagegen. Aber für den Augenblick würde ich mich mit einem Kuss begnügen. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut und einen Lavastrom unter ihr. Unsere Nasenspitzen berührten sich und dann empfing ich seine Lippen. Diese weichen Lippen verschmolzen mit meinen und entfachten ein Feuer, dessen Flammen in alle Richtungen schlugen. Lautes Tröten beendete diesen schönen Moment und ließ uns aufschrecken. Ein kleiner, sommersprossiger Junge rannte um uns herum und übertönte mit seinem Spielzeug sogar das laute Rauschen der Wasserfälle.


    »Lass uns gehen«, sagte Jayden und nahm meine Hand. Doch er fuhr nur ein kleines Stück weiter, an eine Stelle, von der aus man Zugang zum Wasser hatte. So kletterten wir den felsigen Pfad hinunter. Jayden ging vor und half mir hinab. Der Abstieg war beschwerlich, aber der Ausblick war es wert. Von hier unten erschienen die Fälle noch gewaltiger, als sie es ohnehin schon waren. Hier unten war es aber auch kühler, sodass meine Zähne zu klappern begannen. Jayden zog seine Lederjacke aus, und legte sie mir um die Schultern. Dann zog er mich fest an sich heran. In seinem Arm war ich geborgen und sicher.


    »Schließ die Augen«, sagte er und ich tat es, ohne seine Worte zu hinterfragen und schmiegte mich an seine Brust.


    Ich war das Puzzleteil, das sein Gegenstück gefunden hatte. Alles an ihm weckte in mir das starke Gefühl von Vertrautheit, als würden wir uns schon seit tausend Jahren kennen. Von mir aus hätten wir bis in alle Ewigkeit so dastehen können, aber er riss mich aus meiner Glückseligkeit.


    »Jetzt darfst du gucken.«


    Langsam öffnete ich meine Lider und folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger. Er zeigte in die Nische zwischen zwei Wasserfälle, während er den Finger bewegte. Im ersten Moment traute ich meinen Augen nicht, doch dann erinnerte ich mich an die Ampulle, die Jenny mit Leben erfüllt hatte, und betrachtete das Schauspiel. Ein wildes Pferd bäumte sich im Wasser auf, doch das Unglaubliche daran war, dass das Pferd aus purem Wasser bestand. Es schüttelte seine Mähne und verteilte kleine Tropfen um sich herum, die im Licht wie Diamanten funkelten. Dann zerplatzte es, wie eine kleine Wasserbombe. Mit offenem Mund sah ich zu Jayden hinüber. Er hatte seine Hand gesenkt und lächelte mich an.


    »Das warst du. Stimmt`s?«, fragte ich das Offensichtlichste.


    Er nickte. »Das ist ein Teil des Geheimnisses, das dich so sehr interessiert. Es interessiert dich doch noch, oder?«


    »Ja natürlich«, überschlug sich meine Zunge.


    »Ich dachte, jetzt wo wir ... naja«


    »Uns geküsst haben?«, half ich ihm auf die Sprünge.


    Er lächelte. »Ja, und ich hoffe, es bleibt nicht bei diesem einen Kuss. Jedenfalls wollte ich sagen, dass ich dir alles erzählen werde. Nach und nach. Du musst Geduld mit mir haben. Kannst du das?«


    »Woher kannst du das? Bist du ein Hexer oder so was?«


    »Melina, ich bitte dich um ein wenig Zeit und du fragst Löcher in meinen Bauch«, rügte er mich mit einem Schmunzeln.


    Ich biss mir auf die Lippe. »Entschuldigung. Es ist nur so ... zauberhaft. Ich habe so was noch nie zuvor gesehen.«


    »Sagen wir, es liegt mir im Blut, wenn das deinen Wissensdurst etwas stillt.«


    »Hast du keine Angst, dass ich das jemandem erzähle? Du kennst mich gar nicht. Ich könnte die größte Tratschnudel der Stadt sein.«


    »Wer sollte dir denn glauben?«


    Ich überlegte kurz. Leider hatte er recht. Diese Geschichte war so fantastisch, dass mich alle für verrückt halten würden. Nein, das musste ich für mich behalten.


    »Dann haben wir also ein gemeinsames Geheimnis«, sagte ich.


    Jayden zog mich an sich heran und legte seine Lippen auf meine, nur dieses Mal öffnete er seinen Mund und wir verschmolzen ineinander.


    Auf der Rückfahrt brauchten wir keine Worte. Ich genoss seine Anwesenheit. Immer mal wieder sah er zu mir rüber und schmunzelte. Leider war die Fahrt viel zu kurz, als er vor meinem Zuhause parkte und mir einen langen Abschiedskuss schenkte.


    »Du musst rein, bevor sich deine Eltern Sorgen machen«, sagte er und beugte sich über meinen Schoß, um die Beifahrertür zu öffnen.


    Ich seufzte und stieg aus. Er fuhr erst los, als ich an der Haustür stand. Meine Eltern saßen im Wohnzimmer und sahen sich einen Film an, sie hatten mich bemerkt, aber keine weitere Notiz von mir genommen. Das war auch besser, denn ich wüsste nicht, wie ich mein Dauergrinsen erklären sollte. Die Schmetterlinge in meinem Bauch schrien es geradezu heraus. Ich hatte mich verliebt. Ich hatte mich in den tollsten Jungen verliebt, der für meine Freunde nur ein Freak war, gefährlich obendrein. Aber ich war ihm heute so nah gekommen, wie niemand von ihnen und konnte keine Gefahr erkennen. Es waren seltsame Dinge geschehen, aber im Grunde ist niemand gestorben. Ich war so angenehm erschlagen von dem Tag, dass ich mich nach meinem Bett sehnte, wie lange nicht mehr. Doch, als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, schwand meine Hoffnung auf Ruhe dahin. Page lag auf meinem Bett und sprang sofort auf, als sie mich sah.


    »Verdammter Mist! Melina! Wo warst du? Weißt du eigentlich, wie viele Tode ich gestorben bin? Deinetwegen konnte ich keinen klaren Gedanken fassen«, schimpfte sie und bemühte sich dabei so leise wie möglich zu sein.


    »Tut mir leid«, erwiderte ich und ließ mich aufs Bett fallen. »Ich bin müde.«


    »Das sehe ich. Was hat er mit dir gemacht?«


    »Gar nichts! Was machst du überhaupt hier?«, wich ich ihrer Frage aus.


    »Ich schlafe heute bei dir. Einer muss ja auf dich aufpassen!«, sagte sie scharf und legte sich zu mir.


    »Page, das war ein langer Tag. Ich will schlafen.«


    Ich wusste, dass sie mich durchschauen würde, wenn ich jetzt mit ihr redete. Ich musste mir meine Worte sorgfältig überlegen, ehe ich mit ihr oder Andy sprechen würde. Aber, wie Page nun mal war, ließ sie nicht locker und bohrte weiter. Sie schnupperte an mir, wie ein Hündchen.


    »Oh ... mein ... Gott! Du riechst nach ihm! Was habt ihr gemacht? Du hast doch nicht ...?«


    Sie hatte mich durchschaut, ohne dass ich auch nur ein Wort verloren hatte.


    »Page! Jetzt ist es aber mal gut! Ich habe in Jaydens Auto gesessen. Was sollen wir denn gemacht haben?«, protestierte ich, so gut ich konnte.


    Am liebsten hätte ich mit meiner besten Freundin mein Glück geteilt, aber sie würde es nicht verstehen.


    »Deine Augen sagen aber was anderes. Da ist so ein Funkeln«, stocherte sie weiter.


    »So, ich geh mich mal bettfertig machen. Wenn ich wiederkomme, will ich schlafen, und wenn du Näheres wissen willst, dann frag doch Jayden«, sagte ich und stapfte ins Bad.


    Nein, sie würde Jayden nicht fragen. Oder doch? Ich musste ihn morgen unbedingt abfangen, um mich mit ihm abzusprechen. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie von ihm das erfahren würde, was ich ihr verschwieg. Das würde sie mir nie verzeihen.


    Als ich das Bad verließ, war Page bereits in ihren Pyjama geschlüpft und hatte sich die Gästematratze unter meinem Bett hervorgezogen. Die Decke hatte sie bis zum Gesicht hochgezogen und sich von mir weg gedreht. So, wie sie dalag, sah sie ziemlich sauer aus. Ich legte mich ebenfalls hin und schlief sofort ein.


    Als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, galt mein erster Gedanke Jayden. Doch der Zweite holte mich wie eine Lawine ein. Page. Ich musste noch vor dem Frühstück mit ihr reden. Ich schälte mich aus meiner Decke und setzte mich auf. Pages Schlafplatz war verlassen. Wahrscheinlich saß sie bereits am Frühstückstisch und schmollte vor sich hin. Mich ärgerte ihre kindische Art, aber so war sie nun mal.

  


  
    Zehn


    Page hatte sich doch tatsächlich in den frühen Morgenstunden aus dem Haus geschlichen. Meiner Mom hatte sie gesagt, sie hätte ein Buch vergessen, das sie heute dringend bräuchte, und würde vor der Schule nach Hause gehen, um es zu holen. Dann musste sie wohl auch ihr Handy liegen gelassen haben, denn sie ging einfach nicht ran. Ich hatte gefühlte hundert Mal auf ihre Mailbox gesprochen, aber sie reagierte nicht. Viel wahrscheinlicher war, dass sie ihre Enttäuschung erst einmal verdauen musste. Immerhin hatte ich ihr nicht die Wahrheit erzählt. Das ist der Nachteil von Schwestern im Geiste, sie spüren die winzigste Lüge. Ich hoffte, sie ginge nicht auf direktem Weg zu Jayden. Zuzutrauen wäre es ihr, denn in ihrer Wut kümmerte sie sich noch nie um ihre Ängste. Im Vergleich zu ihr wäre der wildeste Löwe nur ein Schmusekätzchen.


    Kaum hatte ich das Schulgebäude betreten, stand Jayden vor mir. Aber, statt mich zu freuen, fühlte ich mich gänzlich überrumpelt. Wäre Page nicht so schlecht auf ihn zu sprechen, dann wäre Jayden genau das, was ich in diesem Moment gewollt hätte. Aber ich musste nach ihr suchen, mit ihr reden. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Stunde überstehen sollte, ohne die Situation vorher geklärt zu haben. Ich legte meine flache Hand auf seine Brust und hielt ihn auf Abstand. Würde er mich jetzt und hier küssen, käme ich in Erklärungsnot. Innerhalb kürzester Zeit wären wir das Gesprächsthema Nummer eins!


    »Jayden, ich muss mit dir reden, aber später. Rede bloß nicht mit Page, wenn sie dich fragt, was zwischen uns ist. Ich muss erst was in Ordnung bringen. Am besten bleibst du hier. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich ... bin gleich wieder da«, stammelte ich zusammen und ließ ihn stehen.


    Während ich in allen Nischen nach ihr suchte, wählte ich ununterbrochen ihre Nummer. Nach dem vierten Freizeichen schaltete sich ihre Mailbox ein, ich legte auf und wählte erneut. Ich versuchte die Geräusche so gut es ging auszublenden und hoffte, ihr Handy zu hören. Ziemlich schwer, so kurz vor Unterrichtsbeginn, da die Gänge voller quasselnder Schüler waren. Als die Menge sich etwas lichtete, erkannte ich ihren dunkelbraunen Wuschelkopf. Die Frisur entsprach ihrer Gemütslage. Durcheinander und trotzdem irgendwie in Ordnung. Sie lehnte am Fensterbrett vor unserem Klassenzimmer und unterhielt sich mit Andy und Sebastian. Als sie mich erblickten, verstummten sie. Ich fühlte mich, wie der absolute Außenseiter. Nein, schlimmer, denn es war meine Page, die mich zu ignorieren versuchte. Mit zittrigen Knien näherte ich mich meinen Freunden, wenn sie es denn noch sein wollten, nachdem Page ihnen alles erzählt hatte.


    »Page. Lass uns reden. Bitte«, sagte ich flehentlich.


    Doch Page blieb stumm und auch die Jungs machten keine Anstalten, zu gehen. Ein Beben ging durch meinen Körper und schnürte mein Herz zu.


    »Melina«, mischte Sebastian sich ein. »Es ist besser, wenn ihr einige Zeit auf Abstand geht.«


    Seine Worte trafen mich so hart, dass meine Seele Risse bekam und sich Tränen in meinem Hals sammelten, die mir den Atem raubten.


    »Page, das willst du doch nicht«, bestimmte ich.


    Plötzlich sah sie zu mir auf. Ihre Augen waren feucht und aufgedunsen. Sie musste lange geweint haben. Ich hatte alles zerstört. Wieso war Liebe so unfair? Wieso sollte ich mich zwischen den beiden Menschen in meinem Leben entscheiden müssen, denen ich mein Herz geschenkt hatte?


    »Du bist so naiv, Melina Coleman! Glaubst du etwa, nur weil ihr es miteinander treibt, ist er ein besserer Mensch? Glaubst du, du könntest ihn ändern? Hast du vergessen, was mit Jenny passiert ist? Und außerdem hatten wir einen Plan! Du solltest ihn ausspionieren, nicht heiraten!«, sagte sie scharf und ihre Worte hallten durch den bereits nahezu leeren Flur.


    Sie bohrten sich wie ein Speer durch mein Herz. Während ich zurücktaumelte, bemerkte ich, dass Andy zum anderen Ende des Flurs starrte. Ich folgte seinem Blick und landete bei Jayden. Alles drehte sich plötzlich. Jayden sah mich an, als hätte ich ihm soeben den Todesstoß versetz und rannte schließlich hinaus. Ich stolperte ihm hinterher, doch ehe ich auf der Straße war, fuhr der schwarze Pick-up mit quietschenden Reifen an mir vorbei. Was hatte ich nur getan. Dicke Tränen rollten über mein Gesicht. Der Schmerz in meiner Brust wurde unerträglich.


    »Melina!«


    Ich drehte mich um. Andy kam auf mich zu und bat mich wieder hineinzukommen. Als er meine verweinten Augen sah, nahm er mich in den Arm. Ich wehrte mich nicht, denn ich hatte keine Kraft dazu.


    »Sei froh, dass du diesen Freak los bist«, säuselte er in mein Ohr.


    Das war das Schlüsselwort, das meine letzten Kraftreserven mobilisierte und ich stieß ihn weg.


    »Du hast doch keine Ahnung. Er ist kein Freak! Er ist einzigartig. Aber du und Page, ihr seht nur, was ihr sehen wollt. Renn zurück zu ihr, und wenn du da bist, dann frag sie doch mal, warum sie so feige ist und dir nicht einfach mal gesteht, dass sie über beide Ohren in dich verschossen ist«, sagte ich, während er sich vom Boden wieder aufsammelte.


    »Melina warte.«


    Ich konnte nicht warten. Nicht eine Sekunde länger hielt ich es in seiner Gegenwart aus. Wie konnte ich nur all die Jahre so blind gewesen sein, dass ich glaubte, wahre Freunde an meiner Seite zu haben. Meine Beine rannten los und ich ließ mich von ihnen tragen. Wohin sie rannten, interessierte mich nicht. Hauptsache weit, weit weg von dem Ort, an dem mein Herz in Scherben lag. Irgendwann blieb ich erschöpft stehen und sah mich um. Meine Füße hatten mich dorthin getragen, wo sie mein Herz hingezogen hatte. Ich stand in der Sharon-Street und konnte Jaydens Haus bereits sehen. Mit zittrigen Fingern zog ich mein Handy aus der Tasche und den Zettel mit Jaydens Nummer. Ich wählte und ein Freizeichen sorgte für ein Beben in meiner Magengegend. Was ich sagen sollte, wenn er rangehen würde, hatte mir nicht überlegt. Nach dem vierten Klingeln schaltete sich die Mailbox ein. Ich hasste diese Dinger und wählte erneut. Vielleicht hatte er das Klingeln nicht gehört. Doch es war, wie heute bei Page. Er ging nicht ran. Nachdem, was er auf so hässliche Weise erfahren hatte, wunderte es mich nicht. Der Schmerz aber wuchs und war dabei meine Seele zu betäuben. Nur ein Mal noch, sagte ich mir und drückte die Wahlwiederholung. Diesmal hatte er sein Handy offensichtlich ausgeschaltet. Verzweiflung erfüllte mich und am liebsten wäre ich in diesem Moment einfach umgefallen, und nie wieder aufgestanden. Ich lief über die Straße und öffnete das ungeölte Gartentor, stieg die Stufen hinauf und drückte auf die Klingel. Die Befangenheit, mit der ich dieses Mal an der Tür stand, war eine andere. Im Gegensatz zu meinem ersten Besuch hatte ich jetzt keine Angst um mich, sondern um Jayden. Schritte waren hinter der Tür zu hören. Einen Augenblick später wurde sie geöffnet. Obwohl ich nicht sonderlich gläubig war, betete ich innerlich, dass Jayden hinter dieser Tür stehen würde. Mit jeder weiteren Sekunde hörte ich das Blut in meinem Ohr rauschen. Doch es war nicht Jayden, natürlich nicht.


    »Mr. Brody. Ich ... ist Jayden zufällig da?«, stammelte ich.


    Er lächelte. »Du bist Melina, richtig?«


    Mit einem Nicken beantwortete ich seine Frage.


    »Jayden kennt kein anderes Thema mehr. Möchtest du reinkommen?«


    Ich zögerte. »Ist er denn da?«, wollte ich wissen.


    »Nein. Er sollte in der Schule sein. Ist etwas passiert?«


    Besorgnis huschte über sein Gesicht. Was sollte ich sagen? Ja, ich habe ihren Sohn nur stalken wollen und dann hab ich mich doch verliebt. Nur leider hat er heute erfahren, dass er von mir ausgenutzt wurde? Nein! So zuckte ich nur mit den Schultern und sagte: »Ich glaube, er hat da etwas in den falschen Hals bekommen und ist jetzt unglaublich enttäuscht. Ich kann ihn nicht erreichen und mache mir Sorgen.«


    »Ehrlich gesagt kann ich dir nicht sagen, wo er stecken könnte. Aber wenn du möchtest, kannst du drinnen auf ihn warten, während ich versuche ihn zu erreichen.«


    In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Die Sorgen, die Page und ich hatten, als ich das letzte Mal an dieser Tür geklingelt hatte. Die Sehnsucht nach Jayden war unerträglich stark und legte sich wie eine Schlinge um mein Herz. Dann waren da noch meine Erlebnisse an Eddys Fenster. Nein, ich konnte nicht rumsitzen und Däumchen drehen, während er vor mir floh. »Nein, danke. Ich versuche mein Glück woanders. Trotzdem wäre es lieb, wenn sie mich anrufen, sobald sie ihn erreichen. Ich mache mir Sorgen«, sagte ich, und notierte meine Nummer auf einem Stück Papier, das ich aus meinem Block riss.


    »Das sagtest du bereits. Er taucht schon wieder auf. Ach, sag mal ... deine Katze, ist die wieder aufgetaucht?«


    Katze? Wie ein Blitz tauchte die Erinnerung aus der Versenkung auf. Ich hatte nach einer fremden Katze gesucht, die wahrscheinlich gar nicht verschwunden war, nur um an dieser Tür zu klingeln. Jetzt fühlte ich mich erst recht furchtbar. Mein Kopf nickte von selbst und beinahe wäre mir ein entgegengesetztes »Nein« rausgerutscht. Zum Glück konnte mich aber beherrschen. Ich verabschiedete mich und verließ das Grundstück, als mein Handy klingelte. Hastig zog ich es aus der Hosentasche und starrte auf das Display. Vier Buchstaben zerschlugen meine Hoffnung, es wäre Jayden.


    »Onkel Edmond. Ich kann jetzt nicht. Ich erwarte einen Anruf«, sagte ich.


    Doch Eddy interessierte das offenbar nicht. »Komm her, sofort. Wir müssen reden!«, befahl er und legte auf.


    Damit nahm er mir jede Chance, ihn abzuwimmeln, um nach Jayden zu suchen. Also wechselte ich die Straßenseite. Ich hatte nicht einmal das Gartentor geschlossen, da riss Eddy die Tür auch schon auf und wendete. Brav folgte ich meinem Onkel ins Haus.


    »Kann es sein, dass du mit diesem Jungen irgend so `ne Kiste zu laufen hast, von der ich nichts weiß?«, fragte er auf dem Weg zum Wohnzimmer.


    Mein Innerstes erstarrte. Woher wusste mein Onkel davon? Ich antwortete mit Schweigen.


    »Er war vorhin hier«, sagte er.


    »Was?«, fragte ich entgeistert. »Ich meine, was wollte er denn?«


    Diesmal spannte Eddy mich mit seinem Schweigen auf die Folter. Er öffnete die Schublade seines Schreibtisches und hob eine kleine gläserne Figur heraus. Die stellte er auf den Tisch und betrachtete sie. Ein kleines filigranes Pferd bäumte sich auf. Das Glas war so gearbeitet, dass sich das Licht in den Facetten der Mähne brach und herrliche Reflexe an die Wände warf. Es erinnerte mich an das zauberhafte Wasserpferd, das Jayden hervorgebracht hatte.


    »Er war vorhin hier«, sagte er erneut.


    »Du wiederholst dich. Warum war er denn hier?«


    Eddy deutete mit dem Finger auf die kleine Glasfigur und ich begriff.


    »Hat er dir das Pferdchen gegeben?«


    Er nickte, zog eine Augenbraue hoch und sah zu mir auf.


    »Ist für dich«, sagte er. Seine Züge entspannten sich und er begann, in einem Stapel Unterlagen zu wühlen.


    »Hat er was gesagt? Wo er hin will, oder so?«, stammelte ich.


    »Nein. Er meinte, du würdest schon verstehen. Ich weiß ja nicht, was du ihm getan hast, aber er sah wirklich mitgenommen aus.«


    Ich verstand sofort. Am Wasserfall, dort würde ich ihn finden, dort würde er auf mich warten. Ich steckte die Figur in meine Tasche.


    »Hier!« Eddy knallte ein Foto auf den Tisch und tippte mit dem Zeigefinger darauf. Es folgte ein weiteres und dann ein ganzer Stapel. Auf ihnen war eine Gestalt abgebildet, die offenbar um den Bunker schlich. Die Kapuze des schwarzen Mantels war tief ins Gesicht gezogen und die Hände in den Manteltaschen versteckt.


    »Der schleicht schon seit gestern da rum. Und der sieht nicht aus, als würde er Kekse verkaufen. Dein Freund ist in Gefahr, nehme ich an. Sag ihm das, wenn du ihn siehst.«


    Ich schluckte. Eddy hatte nichts dazu gesagt, dass ich mich mit Jayden traf. Er hatte mir sogar eine Warnung für ihn mitgegeben. Und genau für diese unkomplizierte Art liebte ich meinen Onkel. Als ich mich zu ihm hinunterbeugte, um mich mit einem Küsschen auf seiner Wange zu verabschieden, packte er meinen Arm und blickte mir tief in die Augen. Ganz so, als würde er in ihnen lesen.


    »Was ist passiert? Du siehst schrecklich aus. Hast du heute keine Schule?«


    Hatte ich etwas von seiner unkomplizierten Art gesagt? Nun, hier schien sie zu enden. Ich versuchte zwar seinem Blick auszuweichen, aber ohne eine Antwort zu gehen, das konnte ich auch nicht. Also erzählte ich, was heute vorgefallen war und ließ nur den Teil mit den Schmetterlingen aus. Dann wartete ich auf die Standpauke.


    »Melina, Melina«, sagte er kopfschüttelnd. »Wie oft soll ich dir sagen, dass du vorsichtiger sein sollst. Sich einfach wegzuschleichen, mit diesem Geheimnisträger. Wie oft soll ich dir sagen, dass du mit mir reden sollst. Du hättest mir eine SMS schicken können. Wenn er dich um die Ecke gebracht hätte, wüsste ich zumindest, wo du liegst. Und wie oft soll ich dir sagen, dass du auf dein Herz hören sollst?«, sagte er und schmunzelte. »Soll nicht heißen, dass du diesem Jungen blind vertrauen sollst, vielleicht lernst du ihn erst mal kennen. Und deine Freunde ... nun, wenn es wirklich welche sind, dann werden sie wiederkommen.«


    »Danke«, antwortete ich und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange.


    »Sei trotzdem vorsichtig.«

  


  
    Elf


    Ich war mit dem Bus zu den Shoshone Falls gefahren. In solchen Momenten bereute ich, keinen Führerschein zu besitzen. Meine Mutter vertrat die Meinung, dass man erst mit zwanzig verantwortungsvoll genug war, einen Wagen zu fahren. Und, weil sie kein Risiko eingehen wollte, dass ich vielleicht mit einem geliehenen Auto durch die Gegend fahre, gab es auch keinen Führerschein für mich. Ich hatte so lange mit ihr verhandelt, bis sie sich bereit erklärte, mir zum achtzehnten Geburtstag einen Gutschein für die Fahrschule zu schenken. Sonst hatte ich keine weiteren Geburtstagswünsche. Und hätte mein Vater sich nicht auf meine Seite geschlagen und sie mit Argumenten für meine Mobilität bombardiert, hätte ich wirklich bis zwanzig warten müssen. Während der Fahrt hatte ich mehrmals versucht, Jayden anzurufen. Nachdem ich zehn Mal auf seiner Mailbox landete, gab ich es auf. Zumindest hatte er das Telefon wieder abgemacht. Er wollte mit mir reden, sonst hätte er nicht diesen Hinweis bei Eddy hinterlassen. Ich war felsenfest davon überzeugt. Als ich allerdings ausstieg, schlichen sich Zweifel ein. Mir drängte sich das Bild der armen Jenny in den Kopf und ich musste mich gegen den Gedanken wehren, das könnte eine Falle sein. Andererseits hatte ich Jayden von einer ganz anderen Seite kennengelernt und mein Herz mochte ihn zu sehr, als dass er ein psychophatischer Killer sein durfte. Doch, in dem Moment, als ich einen schwarzen Pick-up entdeckte, zerschlugen sich alle Zweifel. Ich sah durch die Scheibe und entdeckte auf dem Beifahrersitz einen Ohrring, der aussah wie meiner. Mir war nicht aufgefallen, dass mir einer fehlte. Doch, als ich an meine Ohrläppchen fasste, bestätigte die Leere meine Vermutung. Das kleine Hufeisen hatte sich unbemerkt aus meinem Ohr gelöst. Dieses war eindeutig Jaydens Auto. Also musste er hier ganz in der Nähe sein. Mein Blick streifte über die felsige Landschaft, auf der Suche nach dem kleinen Pfad, den wir hinabgestiegen waren. Für mich sah alles gleich aus, also versuchte ich, auf mein Herz zu hören. So, wie Eddy mir geraten hatte. Und tatsächlich lenkte mich ein Gefühl sicher zu dem felsigen Abstieg. Ich kletterte vorsichtig hinunter und sprang vom letzten Stück etwa einen Meter in die Tiefe. Dann lief ich einige Schritte zum Ufer und ließ meinen Blick suchend an den Felsen entlang gleiten. Nichts. Keine Spur von Jayden. Der Platz, an dem wir uns gestern geküsst hatten, lag in einer Nische, und genau da sah ich nach. Mit weichen Knien entdeckte ich ihn schließlich am Felsen lehnend. Sein Blick war starr auf das Wasser gerichtet und ich war mir nicht sicher, ob er mich bemerkt hatte. In meinem Magen flatterte es wild und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also setzte ich mich vorsichtig neben ihn. Dass er nicht die Flucht ergriff, verbuchte ich als einen kleinen Fortschritt. Jetzt musste ich nur glaubhaft rüberbringen, dass meine Gefühle für ihn, sowie mein Interesse an ihm, meinem Herzen entsprungen waren. Nach den Ereignissen könnte das fast unmöglich werden.


    »Ich wusste, du würdest kommen«, sprengte Jayden die eisige Stille zwischen uns.


    »Ich war bei meinem Onkel. Woher wusstest du ...?«


    »Dass er dein Onkel ist? Wusste ich nicht. Ich habe dich gesehen. Du hängst viel mit ihm ab. Also dachte ich, früher oder später wirst du bei ihm aufschlagen und meine Nachricht erhalten«, sagte er und sah mich kurz an. Dann senkte er den Blick.


    »Ich ..., es tut mir so leid. Page ..., ich wollte«, stammelte ich, bis er mich unterbrach.


    »Ist es wahr, was sie gesagt hat?«


    Oh mein Gott. Natürlich ist alles wahr, aber wie sollte ich ihm erklären, dass ich mich plötzlich unsterblich in ihn verknallt hatte.


    »Ja. Und nein«, antwortet ich.


    »Ja? Und nein? Jetzt bin ich verwirrt. Also bist du eine kleine Spionin und dann wieder nicht?«


    »Richtig. Am Anfang, da war alles so unwirklich. Du und die Mädchen. Alle waren verrückt nach dir. Und dann die Sache mit Jenny. Diese Frau an deinem Fenster ..., und außerdem ..., wer wohnt schon gerne in diesem Bunker. Dann waren da diese Bilder, auf denen ihr immer verschwommen gewesen seid. Und ...«, gerade jetzt, wo ich im Redefluss war, unterbrach er mich.


    »Ist ja gut, ich habe verstanden. Wir sind halt die geheimnisvollen Neuen und dem musstet ihr nachgehen. Aber, warum dann der Kuss? Gehörte der auch zu eurem Plan?«


    »Nein!«, sagte ich energisch und entlockte ihm damit ein Schmunzeln.


    »Nein? Also war der echt?«


    Ich nickte. »Da, da sind diese Schmetterlinge. In deiner Nähe fühle ich mich ... gut.«


    »Ich weiß«, antwortete er.


    »Was? Woher? Ich habe doch mit niemandem darüber geredet.«


    Jayden nahm meine Hand. Er verursachte damit einen doppelten Salto in meinem Innersten.


    »Du weißt ja bereits, dass ich anders bin.«


    Ich nickte. Wie sollte ich vergessen haben, was er mir gestern gezeigt hatte.


    »Ich kann spüren, was du spürst. Das ist selten, und normalerweise funktioniert es erst, wenn ich längeren Umgang mit jemandem habe. Aber deine Abneigung habe ich sofort gespürt. Und die Unsicherheit in dem Diner. Aber, je länger wir zusammen waren, umso entspannter wurdest du und dann spürte ich Aufregung und Zuneigung. Berichtige mich, wenn ich falsch liege«, sagte er besonnen.


    Okay, ich habe mit vielem gerechnet, nachdem er mit reiner Willenskraft das Wasser gebändigt hatte, aber wer will schon einen Freund, der in Gefühlen, wie in einem offenen Buch lesen kann. Das musste ich erst mal verdauen.


    »Kannst du das abschalten? Ich meine, das ist doch Gefühlsstalking.«


    »Wenn du dich dann besser fühlst. Aber, vielleicht säßen wir jetzt nicht hier, wenn ich diese Gabe nicht genutzt hätte«, antwortete er und sah wieder auf den Boden.


    »Dann verzeihst du mir?«, fragte ich kleinlaut.


    Er seufzte. »Ich habe Bedingungen«, sagte er, stand auf und zog mich ebenfalls auf die Beine. Ich musste schlucken.


    »Keine Angst. Ich verlange von dir nur Ehrlichkeit und Vertrauen. Kein Spionieren mehr«, sagte er und legte seine Arme um meine Hüften. Ich bebte.


    »Einverstanden«, flüsterte ich. »Aber du musst mir auch einige Fragen beantworten.«


    Er beugte sich zu mir herunter, was mein Verlangen nach ihm ins Unermessliche steigerte.


    »Später«, flüsterte er und besiegelte sein Versprechen mit einem Kuss.


    Ich fühlte mich in einen Strudel des Glücks gesogen. Er hatte mir verziehen und er hatte mich wieder geküsst. Diesmal würde ich mein Glück vor niemandem verheimlichen. Ich wollte ihn nie mehr loslassen. Und wer das nicht akzeptieren konnte, hatte Pech. Er war mein Deckelchen, das wusste ich jetzt und der Zirkus in meiner Magengrube gab mir recht. Eine ganze Weile standen wir eng umschlungen einfach nur da und lauschten dem Rauschen des Wassers, das mit gewaltiger Macht in die Tiefe stürzte. Von mir aus hätte dieser Moment nie enden brauchen. Doch plötzlich fiel mir ein, was Eddy gesagt hatte und das riss mich schlagartig aus seinen Armen.


    »Oh Gott. Ich hab das ganz vergessen. Wir müssen zu meinem Onkel. Sofort«, drängte ich. »Da ist so ein Typ auf den Fotos aufgetaucht. Ich fürchte, wir waren nicht die einzigen Stalker.«


    »Auf welchen Fotos?«, fragte er erschrocken.


    Ich stockte, sollte ich ihm jetzt alles erzählen? »Mein Onkel macht manchmal Fotos von der Gegend. Das Fotografieren liegt ihm im Blut, weißt du. Aber, seit er an diesen Rollstuhl gefesselt ist, nimmt er mit den Motiven vorlieb, die er vom Fenster aus fotografieren kann«, log ich. Eigentlich war es ja nicht gelogen, nur etwas weg gelassen.


    »Wie sieht er aus? Dieser Typ. Was hat er an? Hatte er am Kopf irgendwelche Tattoos?«


    »Das Einzige, was ich erkennen konnte, war so ein schwarzer Mantel. Er hatte die Kapuze zu tief im Gesicht.«


    Jayden stellte keine weiteren Fragen, sein Gesicht versteinerte. Er hielt meine Hand fest und ließ sie erst los, als er mich auf dem Beifahrersitz seines Pick-ups platziert hatte. Er wirkte besorgt, nahezu panisch. Ich fühlte mich schlecht, hatte ich doch gerade den schönen Moment zerstört. Mir fiel ein, dass da noch mein Ohrring lag, und ich fummelte ihn hervor. Jayden aber nahm ihn mir sachte ab und legte ihn auf die Ablage.


    »Damit du immer bei mir bist«, erklärte er und schenkte mir einen weitern Kuss. Eine Schlinge legte sich um mein Herz, denn ich konnte mich nicht gegen das Gefühl wehren, dass seine Worte nach Abschied klangen. Ich hatte ihn seit ein paar Atemzügen zurück, da konnte ich ihn doch nicht erneut verlieren. Mit dem Starten des Wagens wurde er hektisch und fuhr schnell, zu schnell für meinen Geschmack. Ich musste mich am Sitz festhalten, um nicht in den Kurven zu kippen.


    »Wer ist der Typ?«, fragte ich schließlich.


    »Wenn ich richtig liege, ein Späher«, zischte er.


    »Was ist denn ein Späher?«, fragte ich, woraufhin er noch mehr Gas gab.


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Dann erzähl sie mir, bevor du uns gegen einen Baum setzt«, sagte ich mit einer leichten Hysterie in der Stimme.


    Langsam ging er vom Gas und fuhr an den Rand. Als der Wagen zum Stehen kam, schob er den Ärmel seines Pullovers hinauf und zeigte mir seinen Unterarm. Ich konnte nichts erkennen, bis er ihn mit dem Zeigefinger berührte. Sofort entsand ein verschnörkeltes Zeichen unter seiner Haut und drängte an die Oberfläche. Es wirkte so lebendig und ich hatte den Drang es zu berühren. Doch, als ich die filigrane und doch kraftvolle Zeichnung anfasste, zuckte sie zurück, wie eine schüchterne Blume und entfaltete sich danach wieder in ihrer vollen Pracht.


    »Es ist wunderschön«, hauchte ich.


    »Es offenbart meinen Stand, da wo ich herkomme.«


    »Was ist denn dein Stand?«


    »Magier, genauer gesagt, Wassermagier«, sagte er knapp.


    »Magier?«, wiederholte ich ungläubig dieses Wort und sah zu ihm auf.


    »Ja. Ich befinde mich in der Ausbildung. Naja, jetzt nicht mehr. Wir mussten fliehen und alles zurücklassen«, antwortete er betrübt.


    Ich hörte zwar, was er sagte, aber es klang so surreal, dass es mich nur noch mehr verwirrte.


    »Du glaubst mir nicht!«


    »Ich verstehe es nicht«, gestand ich. »Vor wem seid ihr geflohen?«


    »Vor den Spähern. Sie sind, wie eure Spione. Sie haben meine Mutter an den Hohen Rat ausgeliefert und die haben ein Urteil ausgesprochen und zum Teil vollstreckt. Meine Mutter nahm ihre Strafe hin. Aber, als es darum ging, mein Urteil zu vollstrecken, hat sie mich gepackt und ist mit mir in eure Welt gesprungen.«


    Behutsam hob er mein Kinn. »Willst du gar nicht wissen, was wir getan haben? Ich könnte ein skrupelloser Liquidator sein.«


    »Was bitte ist ein Liquidator?«


    »Oh, entschuldige. Ein Mörder.«


    In diesem Augenblick tat sich mir tatsächlich die Frage nach dem Warum auf, doch ich hörte auf mein Herz.


    »Nein. Das bist du nicht. Ich habe gesehen, was du mit Jenny gemacht hast. Du bist kein Böser«, entgegnete ich und ärgerte mich darüber, wie naiv das geklungen hatte.


    »Du hast recht. Meine Mutter hat einige meiner Freunde vor dem Tod bewahren wollen. Das ist das Verbrechen, was uns zur Last geworfen wird. Leider hat sie sich damit gegen den Hohen Rat gestellt. Mit dem siebten Geburtstag erhalten wir unseren Stand, anhand von Talenten und Charakter. Leider wurden meine Freunde zu Muneren auserkoren. Seit der Unterwanderung des Rates bedeutet dies, bei Ritualen müssen sie sich als Opfergabe bereithalten. Ich bin mit ihnen aufgewachsen und meine Mutter hat sie oft um sich gehabt. Sie waren, sie sind meine Familie.«


    Dann waren er und seine Familie Helden. Jetzt fühlte ich mich furchtbar. Ich hatte ihnen unrecht getan und sie verurteilt, ohne ihnen eine Chance gegeben zu haben.


    »Was ist mit deiner Mom? Sie sieht sehr krank aus«, sagte ich leise.


    »Das ist eine andere lange Geschichte, aber jetzt haben wir keine Zeit dafür. Dein Onkel muss mir die Bilder zeigen.«


    Jayden startete den Motor und fuhr auf direktem Weg zu Eddy. Währenddessen redeten wir nicht. Das kam mir gelegen, denn es hatten sich eine Menge Fragen aufgetan, die ich versuchte mit Jaydens Antworten zu verknüpfen.


    Eddy staunte nicht schlecht, als er uns sah.


    »Alles wieder gut?«, fragte er und ließ uns ins Haus.


    »Edmond, du musst Jayden die Bilder zeigen, auf denen dieser komische Kapuzentyp ist«, sagte ich geradeaus, noch ehe ich die Haustür geschlossen hatte.


    Er sah mich entgeistert an, als würde er mir jeden Moment den schlimmsten Vertrauensbruch vorwerfen. Dem musste ich zuvorkommen.


    »Die Bilder, die du von der Straße gemacht hast, als dir so langweilig war.«


    Seine Züge entspannten sich und er rollte sein Gefährt zum Schreibtisch. Jayden wollte ihm folgen, aber ich hielt ihn am Arm fest. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er die Kameras und die andern Bilder sehen würde.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Besser, wir warten hier. Eddy ist seit seinem Unfall etwas komisch, was Fremde angeht«, sagte ich und zog ihn in die Küche. Ich setzte frischen Kaffee auf. Eddy hatte einen ganzen Batzen Bilder auf dem Schoß liegen, als er sich zu uns gesellte. Er warf mir einen kurzen, entschlossenen Blick zu und legte die Bilder auf den Tisch. Dann schob er sie zu Jayden hinüber und freute sich an dem heißen Kaffee. Jayden betrachtete jedes Bild genau. Seinem Blick nach zu urteilen waren es nicht nur Bilder des Typen. Das musste ich mir genauer ansehen und stand unter den Vorwand, mir einen Kaffee zu holen auf, um einen Blick über seine Schulter zu werfen. Mein Atem stockte, als ich die Fotos mit den verschwommenen Flecken entdeckte. Warum, um alles in der Welt, hatte er ihm diese Bilder gezeigt? Damit hatte er sich doch verraten.


    »Kannst du mir erklären, warum ihr nicht zu fotografieren seid?«, fragte er trocken.


    Jayden sah aus, wie ein kleiner Junge, der gerade beim Kaugummiklauen überrascht wurde. Dann schmunzelte er, ich glaube aus Verlegenheit.


    »Was soll ich sagen?«, fragte er schließlich.


    »Die Wahrheit«, sagte Eddy. Das war einer dieser Momente, in denen ich mir wünschte, er wäre in seinem früheren Leben nicht beruflich den Tatsachen auf den Fersen gewesen.


    Jayden seufzte und warf mir einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich Eddy zu und sagte: »Meine Eltern und ich ... wir sind nicht von hier.«


    Eddy nickte. »Das weiß ich bereits.«


    »Edmond, das ist etwas komplizierter«, sprang ich ein. »Sie sind aus ...«, ich sah zu Jayden rüber, doch der blickte betreten auf seine Hände.


    Also fuhr ich fort, denn er hinderte mich nicht daran. »Sie kommen aus einer anderen Welt, in der Magie zum Leben gehört, wie hier Medizin, oder Autos.«


    »Guter Vergleich«, lobte Jayden mich, während Eddy das Kinn immer tiefer fiel. Als er die Fassung zurück erlangt hatte, sah er mich an und sagte: »Das glaubst du?«


    Ich nickte. »Er hat es mir gezeigt.«


    »So, gezeigt also. Und, was hat das mit den Flecken zu tun?«, bohrte Eddy weiter.


    »Wir haben einen Schutzzauber um das Haus gelegt, damit niemand auf die Idee kommt, Bilder oder Videos ins Netz zu stellen. Macht sich nicht so gut, wenn man nicht gefunden werden will«, antwortete Jayden.


    Eddy schien zu überlegen, denn er legte seinen Kopf schief und seine Augen bildeten schmale Schlitze.


    »Okay«, sagte er, wobei er das Wort in die Länge zog und die hintere Silbe einen Ton höher beendete. »Ich glaube euch kein Wort«, gab er schließlich zu.


    In dem Moment hob Jayden den Finger und zog kleine Kreise mit ihm in der Luft. Ich folgte seinem Blick und dann sah ich es. Aus Eddys Kaffeetasse kletterte ein brauner Tiger und posierte, während er sein Maul aufriss und wieder in der Tasse verschwand. Ich sah zu Eddy rüber. Er rieb sich ungläubig die Augen und warf einen vorsichtigen Blick in seinen Kaffee.


    »Verdammte Pillen. Ich wusste, dass es mal so kommen würde.«


    »Boah Eddy! Was soll denn Jayden noch machen, dass du ihm glaubst?«


    Seine Augen wanderten langsam zu mir hinauf. »Erstens, Edmond! Und zweitens, verdammt, wie hast du das gemacht? Ist das so ein neumodischer Trick?«


    »Nein, das ist, was mich ausmacht. Ich habe eine Affinität zu Wasser. Ich wurde so geboren. Die meisten auf Pila haben eine Gabe.«


    »Pila«, wiederholte ich sinnlich. »Ist das der Name deiner Welt?«


    Er nickte. »Einer wundervollen und gleichermaßen grausamen Welt.«


    »Was ist das für ein Typ, der um euer Haus schleicht? Sucht er nach euch? Ist er gefährlich?«, sprengte Eddy den Moment.


    Jayden nahm die Bilder in die Hand und sah sich die Gestalt genau an. »Wie ich vermutet hatte. Ein Späher! Er ist hier, um uns zu holen«, erklärte er und sprang vom Stuhl auf. »Ich muss meine Eltern warnen.«


    »Warte! Ich komme mit«, rief ich ihm hinterher, denn er war bereits aus der Küche gestürmt und eilte zur Tür. Ich folgte ihm, doch er hielt an der Tür inne und wandte sich mir zu.


    »Nein, das könnte gefährlich werden.«


    »Nein!«, protestierte ich. »Ich lasse dich nicht mehr gehen. Ich hätte dich fast verloren.«


    »Nein! Es ist zu gefährlich. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht. Ich gehe meine Eltern warnen und komme wieder her«, bestimmte er und schenkte mir einen langen innigen Kuss.


    Dann fiel die Tür ins Schloss und ich beobachtete durch das Dielenfenster, wie er das kleine Gartentor des Bunkers öffnete und hinter dem Fliederbusch verschwand. Mir wurde schwer ums Herz und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich ihn eine lange Zeit nicht wiedersehen würde.

  


  
    Zwölf


    Ich wartete und sah in dichter werdenden Abständen auf die Uhr. Aber Jayden kam nicht. Eddy versuchte mich zu beruhigen, doch es gelang ihm nicht. Mit jeder Minute, die Jayden fort war, wurde ich nervöser.


    »Und, wenn er nicht mehr wieder kommt?«, sagte ich, mehr zu mir selbst.


    »Er wird schon kommen. Er ist in Ordnung. Hab ein wenig Geduld. Es dauert ein bisschen, bis er alles erklärt hat. Das mit den Fotos und mit dir, na du weißt schon.«


    Vorsichtig spähte ich durch das Wohnzimmerfenster. Nichts. Nach einer drei viertel Stunde quälender Zeit des Wartens entschied ich mich, nachzusehen.


    »Wo willst du hin?«, bremste Eddy mich aus, als ich bereits an der Tür stand.


    »Ich gehe mal klingeln, nicht, dass er wegen unserer Bilder noch Ärger bekommt«, entgegnete ich und öffnete die Tür.


    Ich hörte Eddy noch rufen, ich solle bleiben, aber ich ignorierte ihn und zog die Tür hinter mir zu. Mein Blick schweifte über die Straße. Außer einem kleinen Jungen auf seinem Fahrrad war die Gegend wie ausgestorben. Also rannte ich auf die andere Straßenseite und schlich zu Jaydens Gartentor. Es war so niedrig, dass ich ohne Weiteres rübersteigen konnte. Auf keinen Fall wollte ich Aufmerksamkeit erregen und mich durch das Quietschen bemerkbar machen. Ich hoffte, dass dieser Kerl, der es auf Jayden und seine Eltern abgesehen hatte, mich nicht entdeckte und schlich die Stufen hinauf. Ein kleines Déjà-vu schlich sich ein, denn das letzte Mal, als ich diese steinerne Treppe emporgestiegen war, quälte mich dieselbe Ungewissheit. Es fühlte sich an, als lägen Monate dazwischen, dabei waren es nur wenige Tage. Die Tür war nur ans Schloss gelehnt, so als wäre sie mit ein bisschen mehr Schwung eingeschnappt, war sie aber nicht. Vorsichtig drückte ich sie einen kleinen Spalt auf und hielt inne. Ich hatte keine Ahnung, was mich hinter ihr erwarten würde. Womöglich hatte dieser Typ alle in seiner Gewalt, oder schlimmer noch. Aber daran wollte ich nicht denken. Mein Herz schlug so stark, dass ich spürte, wie es mit jedem Schlag gegen die Brust drückte. Die Angst legte sich wie ein Strick um meinen Hals und zog sich mit jedem Atemzug ein wenig fester zu. Doch, ich musste da rein. Ich musste erfahren, was mit Jayden passiert war. Ob er noch hier war, ob er noch lebte. Ich atmete tief ein und sachte wieder aus. Dann stieß ich die Tür ein Stück weiter auf und betrat den Bunker. Leise Stimmen drangen an mein Ohr, und ich versuchte auszumachen, aus welchem Teil des Gebäudes sie kamen. Ich folgte ihnen und stand vor einer weiteren Tür im hintersten Bereich des Bunkers. Ich hörte, wie jemand gedrängt wurde, etwas zu tun, was er offenbar nicht wollte. Und dann hörte ich Jayden. Ich drückte die Tür langsam auf und erstarrte. Auf dem Boden lag eine junge Frau, kaum älter, als ich und über ihr kauerte dieses Ding, das aussah, wie Jenny vor ihrer mysteriösen Rettung durch Jayden. Es hob seinen Kopf und blickte mich mit jenen Augen an, die mir schon einmal das Gefühl gegeben hatten, in mich hinein zu kriechen. Das Gesicht aber war nicht nur ausgezehrt, es sah nicht nur mehrere Hundert Jahre alt aus, es war das Gesicht eines leblosen Zombies. Kein Leben, kein Hauch davon. Ich wollte schreien, doch meine Kehle brachte keinen Ton hervor, ich wollte weglaufen, doch meine Beine waren vor Angst und Ekel versteinert. Dann widmete sich das Ding wieder der Frau am Boden und saugte etwas aus ihrem Mund, ohne ihn zu berühren. Es sah aus, wie blauer Nebel, in dem sich ein zauberhaftes Glitzern verbarg, das durch den Sog in einen schwerelosen Tanz geriet. Das Blau legte seinen betörenden Mantel über die abscheuliche Tat und seine Schönheit erfüllte mich mit einem eigenartigen Gefühl des Seins. Als das Ding von der Frau abließ, war diese bis auf die Knochen ausgezehrt. Ihre Haut war faltig und eingefallen, bis Jayden ihr seinen Zaubertrank einflößte. Es war genau, wie bei Jenny. Ebenso schnell kehrte die Jugend in das Gesicht der Frau wieder, die sich langsam vom Boden aufrichtete und verwirrt umsah. Das Ding packte sie an den Schultern und starrte ihr tief in die Augen. Ich spürte, wie sich meine Starre langsam löste, und setzte zur Flucht an. Ich wollte nur noch raus hier. Doch im selben Moment richteten sich die Blicke auf mich. Panik ergriff mich und jagte Adrenalin durch meinen Körper. Ich rannte los und stolperte. Mit einem lauten Rumsen landete ich auf dem harten Boden und wollte mich gerade wieder aufrichten, als vor mir plötzlich jemand stand. Ich blickte auf und sah mich einem großen Mann in einer langen Kutte gegenüber. Aber, es war nicht der Kerl von Eddys Fotos. Dieser hier war größer und strahlte eine gewaltige Macht aus. Ehe ich reagieren konnte, hob er die Hand. Ich spürte, wie mein Körper sich vom Boden löste, und suchte mit den Füßen festen Stand. Hatte dieser Mann mir tatsächlich aufgeholfen, ohne mich zu berühren? Jemand riss mich nach hinten und zerrte mich in den Raum, aus dem ich gerade noch geflohen war. Eine Hand packte mich und schob mich zwischen zwei Körpern hindurch nach hinten. Vor mir standen Jayden und sein Vater und hinter mir spürte ich einen weiteren Körper.


    »Jayden, Jayden, Jayden. Was soll ich nur mit dir machen?«, sagte der Mann, während sein Blick suchend über das kleine Zimmer glitt. Die Luft war vor Anspannung elektrisiert und ich versuchte mich, nach hinten aus der Gruppe zu lösen.


    »Beweg dich nicht, wenn du leben willst«, flüsterte die weibliche Stimme hinter mir und ich gehorchte. Natürlich wollte ich leben, deshalb hatte ich ja versucht zu fliehen.


    »Cabras, alter Freund. Lass uns in aller Ruhe verhandeln. Um der alten Freundschaft willen«, sagte Mr. Brody, während er einen kleinen Schritt auf ihn zuging.


    Jayden ging einen Schritt zurück und drängte mich so nach hinten in die Frau hinein. Doch, sie rührte sich kein Stück und so fühlte ich mich langsam, wie der Belag zwischen zwei Brotscheiben.


    »Hier geht es um weitaus mehr, denn Freundschaft. Hier geht es um Macht. Macht, die ihr untergraben habt. Das System habt ihr verhöhnt«, erklärte der Mann in der Kutte und legte seine Kapuze ab. Zum Vorschein kam schneeweißes Haar. Es endete knapp über der Schulter und wellte sich an seinem Ende nach innen. Unter ihm erwachte eine schwarze Zeichnung zum Leben, doch sie war anders als Jaydens. Diese war kantig und hatte große Flächen, die meist spitz zusammenliefen und aussahen, wie Scherben, die auf ein Band gereiht waren.


    »Cabras, bitte. Aleysia hatte ganz gewiss nicht die Absicht, die Macht des Rates infrage zu stellen. Es waren Kinder, die sie vor dem Tod retten wollte. Sie hat ungestüm gehandelt, aber sie tat es nicht aus Hass, sondern aus Liebe. Diese Kinder sind wie unser Fleisch und Blut«, gab Mr. Brody zu erklären.


    »Altweibergewäsch! Es ist, wie es ist. Nun, da ihr euer Urteil nicht gänzlich antreten wollt, bleibt mir keine andere Wahl«, drohte der Mann und hob die Hand. Aus der Innenfläche schoss ein Blitz, den Mr. Brody geistesgegenwärtig mit einem Metallteller abwehrte.


    »Flieht! Flieht! Lange kann ich ihm nicht standhalten. Jetzt!«, befahl er und im selben Moment schlossen sich Arme um mich. Den Bruchteil einer Sekunde später fand ich mich auf der Straße wieder. Alles drehte sich in meinem Kopf und ich verlor die Gewalt über meinen Körper. Ich kam nur langsam wieder zu mir. Meine Lider waren bleiern und wollten sich nicht heben. Dumpfe Stimmen umgaben mich. Mit aller Macht kämpfte ich gegen meine Benommenheit an und versuchte mich aufzusetzen. Langsam bekam ich meine Augen ein kleines Stück weit auf.


    »Sie ist wieder da«, hörte ich Jayden flüstern. Die Konturen waren verschwommen, dennoch konnte ich erkennen, dass ich auf der Rückbank eines Autos saß.


    »Hier trink einen Schluck«, vernahm ich wieder Jaydens Stimme und fühlte den Nippel einer Trinkflasche an meinen Lippen. Mein Mund glich einer Wüste, also saugte ich das tröstende Nass aus der Flasche. Die Konturen wurden sofort scharf und ich blickte in Jaydens wundervolles Blau. Er saß auf dem Beifahrersitz und hatte sich zu mir gedreht. Ich überlegte, wie ich hierher gekommen war und wer den Wagen fuhr. Mein Blick glitt nach links. Da war sie wieder, diese Frau, die das arme Ding ausgesaugt hatte, die dasselbe auch Jenny angetan haben musste, die Frau, die wie ein Monster das Leben anderer stahl. Nun würde sie auch meines nehmen. Im Rückspiegel bewegten sich ihre Augen und stießen auf meinen Blick. Panik erfüllte mich und ein Schrei den Wagen. Ich zerrte an dem Türgriff, wollte nur raus. Doch die Türen waren verriegelt, ich war gefangen. Und Jayden? Er versuchte meine Arme zu bändigen, mit denen ich wild umherschlug.


    »Beruhig dich. Melina bitte. Halt doch mal still«, bettelte Jayden.


    Aber ich wollte mich nicht beruhigen, es ihnen nicht so leicht machen. Ich wollte kämpfen, bis zum Ende. Page hatte mich gewarnt, und ich hatte ihr nicht geglaubt. Ich hatte an Jayden geglaubt, an seine Worte, an seine Taten. Ich hatte das in ihm gesehen, was ich sehen wollte. Etwas Bezauberndes, Eizigartiges. Dabei waren er und seine Familie nichts anderes, als Monster.


    »Lasst mich raus«, schrie ich hysterisch.


    Tränen schossen mir in die Augen und ergossen sich über meinen Wangen. Meine Stimme wurde zu der eines kleinen Mädchens, das sich verirrt hatte und dem Schlund des sicheren Todes entgegenblickte. Jayden kletterte zwischen den Sitzen hindurch und setzte sich zu mir nach hinten. Ich wich zurück, als seine Finger meine Wange berührten.


    »Ich könnte dir niemals etwas antun«, sagte er mit einer Sanftheit in der Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagte.


    »Dann lass mich gehen«, erwiderte ich.


    »Melina, das kann ich nicht. Cabras ist nun auch hinter dir her. Wir finden einen Weg, dass alles wieder gut wird. Versprochen.«


    »Ich werde euch nicht verraten. Das schwöre ich«, jammerte ich.


    »Es geht nicht darum, ob du uns verraten würdest. Ich vertraue dir, sonst wärst du jetzt nicht hier. Bei mir«, antwortete er.


    »Warum kann ich dann nicht nach Hause?«


    »Weil er dich töten würde. Er würde dir folgen. Er würde deine Familie auslöschen und auch deine Freunde. Cabras ist ein Vollstrecker. Er bereinigt Fehler und beseitigt Spuren und das Schlimmste ist, er ist der Kern des Rates«, erklärte er geduldig.


    Das hatte ich ja toll fertigbekommen. Ich hatte nicht nur mich in Gefahr begeben, sondern alle mit in den sicheren Tod gerissen, die ich liebte. Ich beschloss, mich vor sie zu stellen. Vor meine Familie und vor meine Freunde. Wie eine eiserne Wand wollte ich sie hinter mir verbergen. Auch, wenn das bedeutete, dass ich sterben würde. Mein Blick glitt zu der Frau am Steuer.


    »Wird sie mich aussaugen?«, fragte ich leise.


    Jayden beantwortete meine Frage mit einem zarten Schmunzeln und zog mich an sich heran. Ich war so starr vor Angst, dass mein Unterkiefer unentwegt zitterte und meine Zähne aufeinander schlugen. Immerhin hatten er und seine Mutter mich entführt und würden mich nicht so schnell gehen lassen. Als ich in seinem Arm lag, entspannte ich mich wie von Zauberhand. Das Klappern in meinem Mund gab nach und ich erinnerte mich an das vertraute Gefühl. Seine Finger strichen eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und streichelten meine Schläfe. Ich war total verwirrt. Angst, Liebe, Vertrauen und Ungewissheit, das alles tobte in meinem Innersten, und wechselte sich im Sekundentakt ab. Der Wagen fuhr an den Straßenrand und die Frau wandte sich mir zu.


    »Geht es dir wieder besser?«, fragte sie und verwunderte mich damit, dass gar nichts Bösartiges in ihrer Stimme lag.


    Ich nickte nur, während Jayden das Wort ergriff. »Mutter, wir sollten weiter. Cabras ist uns sicher dicht auf den Fersen.«


    Mutter? Das war seine Mutter? Jayden entsprang diesem Monster und ich hatte mich in ihn verliebt. Machte mich das auch zu einem? Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    »Tja mein Junge, das würde ich wirklich gerne, aber ich kann nicht mit ansehen, dass deine Melina dermaßen leidet. Ich möchte mich wenigstens vorstellen«, sagte sie, während ihre Hand in meine Richtung schnellte. Ich blickte Hilfe suchend zu Jayden auf, dessen zaghaftes Nicken mir zusicherte, dass mir nichts geschehen würde. Also reichte ich ihr ebenfalls die Hand.


    »Mein Name ist Aleysia. Aber hier werde ich Alice genannt. Alice Brody«, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln auf den Lippen. »Keine Angst. Ich werde dir nichts tun. Es tut mir leid, dass du es mit ansehen musstest. Ich ... Ich versuche so wenig Schaden, wie möglich zu hinterlassen.«


    »Schon okay«, antwortete ich leise. »Sie ... brauchen sich nicht zu erklären.« Je weniger ich wusste, um so höher war die Chance, dass ich diesen verdammten Trip überlebte. Also, von mir aus brauchte sie überhaupt nicht mit mir zu reden.


    »Oh nein, nein. Sag doch bitte Du. Ich bin Jaydens Mutter und du sein Mädchen. Damit gehörst du zur Familie.«


    »Okay«, antwortete ich. Dabei war es überhaupt nicht okay. Zu Jayden zu gehören, war eine Sache. Aber wollte ich zu dieser Frau gehören? Wirklich nicht.


    »Du solltest ein bisschen schlafen. So ein Sprung zehrt ganz schön an den Kräften. Dein Kopf muss sich neu ordnen. Hier«, sagte er, und hielt mir eine weitere Trinkflasche entgegen.


    »Danke, ich bin nicht durstig.«


    »Du musst mehr trinken. Springen trocknet aus. Wasser wird dir helfen, schnell wieder zu regenerieren.«


    Ich nahm die Flasche, setzte zum Trinken an und war verwundert über die Menge, die sich meine trockene Kehle geholt hatte. Jayden nahm mir die Flasche aus der Hand und zog mich wieder an sich heran. Jaydens Wärme und der brummende Motor waren eine gefährliche Mischung, wenn man sich nicht dem Schlaf hingeben wollte. Meine Augen tränten und schlossen sich, ohne dass ich sie daran hindern konnte. Das Letzte, das ich spürte, waren Jayden´s Lippen auf meiner Stirn, bevor der Schlaf mich fest in seinen Klauen hatte.

  


  
    Dreizehn


    Ich erwachte mit einer Leichtigkeit, die mich daran hinderte weiter zu schlafen. Jeder Versuch, meine Augen geschlossen zu lassen, um wieder in die Surrealität des Schlafes zu sinken, missglückte. Schließlich gab ich nach und öffnete die Lider. Gedämpftes Licht fiel durch schwere Vorhänge in einem Kegel ins Zimmer. Ich setzte mich auf und sah mich um. Das war definitiv nicht mein Zimmer. Ein Tisch, eine Kommode und das Bett, auf dem ich saß. Die Möbel hatten durchweg schon bessere Zeiten erlebt, wahrscheinlich in den Achtzigern. Spanplatte in Astkieferlook. Über dem Bett lag eine Decke, wie man sie aus alten Filmen kennt. Gehäkelte Quadrate reihten sich aneinander und erweckten in mir das Gefühl in der Zeit zurückversetzt worden zu sein. Die kleine Lampe mit dem großen orangefarbenen Schirm vollendete das Bild und erweckte die Sehnsucht nach meinem Zuhause. Ich überlegte kurz, wie ich hierher gekommen sein konnte, als mein Gehirn die losen Enden zu einem Kopfkino zusammenknüpfte. Meine Erinnerung an die Geschehnisse war so klar, wie schon lange nicht mehr. Aber, wo war Jayden? Ehe ich über den Verbleib Aleysias nachdenken konnte, drehte jemand den Knauf von außen und stieß die Tür auf. Im einfallenden Tageslicht konnte ich nur Umrisse erkennen und hoffte, es seien Jayden und Aleysia. Obwohl ich eine natürliche Abscheu gegen diese Frau hatte, war die mir doch lieber, als dieser verrückte alte Mann, mit seinen Blitzen, die er aus der Hand geschossen hatte. Erst, als die Gestalten hereintraten und die Tür hinter sich schlossen, erlaubte ich mir zu atmen. Jayden und seine Mutter waren mit vollen Papiertüten bepackt, die sie auf dem Tisch abstellten. Er kam zu mir ans Bett und setzte sich auf den Rand.


    »Wie geht`s dir heute?«


    »Wie lange habe ich geschlafen?«, wollte ich wissen.


    »Etwa zwanzig Stunden. Wir mussten dieses Zimmer nehmen, damit du nicht von der Rückbank fällst«, antwortete er.


    Ich tastete nach meinem Handy und fummelte es aus meiner Hosentasche. Auf meinem Display prangten vierundzwanzig Anrufe in Abwesenheit. Zehn davon waren von Eddy und elf von Page. Warum hatte Page versucht mich anzurufen, hatte sie doch deutlich gemacht, dass sie nichts mehr von mir wissen wollte. Zwei Mal hatte Andy versucht, mich zu erreichen und nur ein verdammter trauriger Anruf von meiner Mom. War ich ihr so unbedeutend, dass sie sich überhaupt keine Sorgen machte, wo ich über Nacht gesteckt hatte?


    »Ich, ..., ich müsste meinen Onkel mal zurückrufen. Er macht sich bestimmt große Sorgen«, sagte ich und versah Jayden mit einem Hundeblick. Doch er reagierte nur mit einem Kopfschütteln darauf.


    »Keine Ahnung, wie das auf Pila gehandhabt wird, aber hier wird schon bald die Polizei nach mir suchen. Verstehst du? Meine Familie wird mich als vermisst melden. Jayden bitte. Lass mich anrufen«, flehte ich vergeblich.


    »Später vielleicht. Das könnte den Späher auf unsere Fährte bringen.«


    Dann musste ich eben einen passenden Moment abwarten. Irgendwann würde ich alleine mit meinem Handy sein. Nur mein Handy und ich.


    »Und jetzt? Sind wir auf der Flucht?«


    »Ja. Und nein. Nicht nur. Wir haben ein Ziel«


    »Jayden bitte, das ist alles schwer genug für mich. Lass mich nicht der Wahrheit hinterher laufen. Wo wollen wir hin?«


    Er sah zu Aleysia hinüber und dann wieder zu mir. »Du hast mal gesagt, du würdest mir vertrauen«, antwortete er schließlich.


    »Kinder, ihr müsst etwas zu euch nehmen«, meldete sich Aleysia, während sie zwei Teller mit Sandwiches vor sich hertrug. Jayden nahm sie ihr ab und bot mir einen davon an. Bei dem Anblick der Brote lief mir das Wasser im Mund zusammen, aber im gleichen Moment drängte sich mir das Bild der sich nährenden Aleysia auf. Übelkeit überkam mich und mein Mund füllte sich mit Magensäure. Mit aller Macht versuchte ich, meine Lippen fest verschlossen zu halten, während mein Blick das Zimmer nach einer Tür rasterte, hinter der sich eine Toilette verbergen würde. Das kleine pinkelnde Männchen war meine Rettung. Beide Hände fest auf den Mund gepresst, stürzte ich in die Tür und entdeckte die weiße Keramik. In letzter Sekunde schaffte ich es, meinen Kopf in die Schüssel zu halten, ehe sich mein Innerstes nach außen kehrte. Jemand nahm behutsam meine Haare nach hinten und mir wurde ein Handtuch gereicht. Ich fühlte mich hundeelend. Wahrscheinlich würde ich sterben, weil ich nie wieder was essen könnte. Die Erinnerung an Aleysia war allgegenwärtig. Neben mir tauchte Aleysia auf und zog die Spülung, als ich fertig zu sein schien. Demnach musste Jayden meine Haare gehalten haben, wie peinlich, und dennoch liebevoll. Kein Junge dieser Welt hatte mir je beim Kotzen geholfen. Zugegeben, so viele Gelegenheiten hatten sich dafür nicht geboten, aber einige schon. Meist war es Page, die hinter mir stand. Vorsichtig richtete ich mich auf und sah betreten zu Boden. Ich spürte, wie die Röte in mein Gesicht schoss. Gott, wie peinlich.


    »Tut mir leid«, sagte ich so leise, dass er es wahrscheinlich gar nicht hörte.


    »Dir geht`s schlecht und du entschuldigst dich dafür?«, fragte er und zog mich an sich heran.


    In meiner Magengrube bebte es, als Jayden mich vorsichtig ins Zimmer führte und mich auf dem Bett platzierte.


    »Ich weiß auch nicht, warum ...«, sagte ich leise.


    Natürlich wusste ich es, aber so sehr Aleysia mich anwiderte, ich konnte ihr das doch nicht ins Gesicht sagen.


    »Ich schon«, sagte sie und zog einen Stuhl zu uns herüber, auf dem sie sich niederließ. »Ich glaube, wir müssen reden.«


    »Mutter, sag mir bitte, dass du nicht in ihren Gedanken warst«, sagte Jayden, während er seine Stirn in Falten legte.


    Dieser Satz hallte einige Male in meinem Kopf wider, ehe mir seine Bedeutung klar wurde und ich unwissentlich aufschrie.


    »Was? Sag mir nicht, dass sie meine Gedanken lesen kann.« Mein Blick durchbohrte Jayden.


    Er blieb mir die Antwort schuldig, also wandte ich mich Aleysia zu. »Kannst du meine Gedanken lesen?«


    »Ich versuche es zu umgehen, aber manche Gedanken sind so laut, als würdest du sie hinausschreien«, verteidigte Aleysia sich.


    Ich rang nach Fassung. Demnach, wusste sie über alles bescheid. Sie wusste, warum ich Jayden angesprochen hatte und wahrscheinlich auch, warum ich damals bei ihnen geklingelt hatte. Pah, von wegen Katze. Sie wusste, dass ich in geheimer Mission unterwegs war.


    »Es tut mir leid. Es war nie meine Absicht, wissentlich in dich hinein zu horchen«, verteidigte sie sich.


    Ob Absicht, oder nicht. Sie wusste, dass ich mich in ihren Sohn verliebt hatte und sie wusste, dass ich Ekel empfand, wenn ich sie ansah.


    »Wie ist das? Siehst du auch die Bilder, die so durch meinen Kopf jagen, oder hörst du nur Stimmen?«, fragte ich frei heraus.


    »Nur, wenn ich es darauf anlege«, antwortete sie und verunsicherte mich damit umso mehr.


    »Melina, ich muss dir etwas erklären. Meinst du, du könntest mir einige Minuten einfach zuhören? Du darfst deiner Empörung hinterher gerne Ausdruck verleihen, wenn du das dann möchtest«, sagte sie, während ihre Finger meine Hand zart berührten. Ich nickte.


    »Dieser Mann, den du vorhin erlebtest, ist mein Bruder.«


    »Cabras«, unterbrach ich und sie nickte.


    »Er steht im Dienste des Hohen Rates. Bis hier hin entspricht alles noch der Norm. Doch leider wurde der Rat vor einigen Monden von den Ignisianern unterwandert. Das sind Magier, die eine starke Affinität zu Feuer haben. Im Laufe der Zeit haben sie es verlernt, die Schönheit der Dinge zu erkennen, solange sie nicht in Flammen eingeschlossen sind. Doch die meisten Dinge, die erst einmal in dieser lodernden Kraft stehen, sind unwiederbringlich verloren. Die Aquarianer hingegen sind vor Jahrhunderten eine mentale Verbindung mit Wasser eingegangen. Sie schützen das Leben in seiner niedrigsten Form. Und sie genießen die Schönheit der Welt in all ihrer Vielfalt. Und genau das ist den Ignisianern wie ein Dorn im Auge. Sie haben diese Gabe längst verloren. So versuchen sie die, die sie nicht bekehren können, zu schwächen. Sie dürsten nach der vollkommenen Macht. Um die zu erhalten, stahl der Rat den heiligen Seelenstein der Aquarianer und versteckte ihn in einer anderen Welt. In eurer Welt. Ich stellte mich gegen sie, als es darum ging, einige meiner Schützlinge als Opfer zu holen. Seit vielen Jahrhunderten gehörten diese barbarischen Rituale, die ein Menschenopfer verlangten, der Vergangenheit an. Doch der Rat in seiner neuen Konstellation führte sie wieder ein. Erst holten sie vereinzelt Muneren, doch schnell wurde dies zu einer Regelmäßigkeit wider jeden Verstand. Mir gelang es, die besagten Kinder zu schützen, doch blieb dies nicht ohne Folgen. Ich wurde dazu verdammt, mit diesem Fluch zu leben. Nun muss ich jenen die Lebensenergie rauben, denen ich helfen wollte. Und genau das war es, was du beobachtet hast«, beendete sie ihre Ausführungen.


    Das waren unendliche Informationen, die sich wie eine Schleife durch meinen Kopf zogen. Demnach waren sie doch die Guten.


    »Und dann lasst ihr eure Opfer vergessen, euch je begegnet zu sein«, sinnierte ich vor mich hin.


    »So ist es. Die Erinnerung daran würde sie zerreißen. Deine Freundin ist weggelaufen, bevor ich reagieren konnte«, warf Jayden ein.


    »Jenny«, sagte ich.


    Sie war nicht wirklich eine Freundin, dafür kannte ich sie zu wenig und außerdem fand ich, dass man sie beim Namen nennen sollte, das gab ihr irgendwie ihre Würde zurück. Wenn auch nur zum kleinen Teil.


    »Entschuldige. Jenny«, verbesserte Jayden sich.


    »Aber dann, im Krankenhaus, da hast du sie wieder gesund gemacht. Genau, wie die Frau in eurem Haus«, redete ich weiter.


    »Wir versuchen, den Schaden so gering, wie möglich zu halten. Ich weiß, es muss für jemanden, der nicht von Pila stammt, unglaublich klingen. Vielleicht kannst du versuchen, es zu verstehen«, ergänzte Aleysia mit sanfter Stimme.


    Ich schluckte meine Zweifel hinunter. »Und, was ist mit diesem Seelenstein? Warum ist der so wichtig?«, wollte ich wissen.


    »Wenn wir sterben, dann wandern unsere Seelen an einen Ort, an dem sie weiterhin mit ihrer Macht Gutes bewirken können. Und das ist der Seelenstein. Ohne ihn sind wir dem Untergang geweiht und die dunkle Macht obsiegt. Doch gelingt es uns, den Stein wiederzubeschaffen und ihn an seinen angestammten Ort zurückzubringen, so hätten wir wieder die Macht, uns gegen den Rat zu wehren und Pila zu dem zu machen, was es war. Der wunderschönste Ort. Ein Ort der Liebe und des Friedens«, erklärte Aleysia mit einem Funkeln in den Augen, das an winzige Sternchen erinnerte.


    Jayden nahm meine Hände in seine und blickte mich erwartungsvoll an. »Jetzt, da du mein Geheimnis kennst ... Meinst du, jetzt könntest du mir vertrauen?«


    Ich sah zu Aleysia hinauf. Ich konnte nichts Verwerfliches mehr an ihr erkennen. Ihre Vollkommenheit strahlte heller, als jede Sonne. Sie waren keine Monster und es tat mir unendlich leid, so von ihnen gedacht zu haben. Sie waren Vertriebene, auf der Suche nach einer Lösung für ihr Problem und ein inneres Stimmchen sagte mir, dass sie nicht gefährlich waren. Nicht für mich. Mein Herz meldete sich und zerstreute die Zweifel, die in den letzten Stunden gesät und genährt worden waren. Ein sachtes Nicken beantwortete Jaydens Frage. Sofort zog er mich an sich und hielt mich fest, während er mein Haar küsste. Da war es wieder, dieses warme Gefühl der absoluten Geborgenheit. Ich fühlte mich, wie ein Puzzleteilchen, das unter den unendlichen Möglichkeiten eben jenes gefunden hatte, das passte, wie kein anderes.


    Aleysia hatte eine Karte der Vereinigten Staaten auf dem Tisch ausgebreitet und fuhr mit dem Finger die unzähligen Linien entlang, als sich etwas in meiner Jackentasche rührte. Ein leichter Stupser, ein Klopfen und dann wurde die Bewegung heftiger. Ich überlegte, was ich dort hineingesteckt hatte. Das Pferdchen konnte doch nicht lebendig geworden sein. Oder doch? Nach den letzten Tagen schien alles möglich, also schob ich vorsichtig meine Hand in die Tasche und spürte die kleine Figur zwischen meinen Fingern. Ich erschrak, als sie sich nicht nur warm anfühlte, sondern in meine Hand schmiegte. Sofort zog ich die Finger mit einem kurzen Ruck wieder heraus. Jayden sah mich prüfend an.


    »Ich ..., das kleine Pferd ist ..., ich«, stammelte ich und zog den Saum meiner Jackentasche auf. Jayden warf einen kurzen Blick hinein und holte mit einem Schmunzeln die Figur heraus.


    »Ich werd verrückt«, staunte ich, denn das Pferdchen stand auf seiner geraden Handfläche und bäumte sich auf. Dann schmiegte es seinen Kopf an Jaydens Daumen, der etwas höher ragte, als seine Finger.


    »Es ist Zeit«, sagte er und erhob sich vom Bett, auf dem ich immer noch saß und ihm ungläubig hinterherstarrte.


    »Komm, das musst du sehen«, forderte er mich auf und ging zum Tisch mit der großen Karte, die wie eine Decke an den Ecken Falten warf und den Tisch überragte. Behutsam senkte er seine Hand, sodass das Pferdchen mit Leichtigkeit in einer grazilen Bewegung auf der Karte landete. Mit dem Auftreten des letzten Hufes begann die Karte, sich zu verändern. Ich rieb mir die Augen. Das alles war so unwirklich und sprengte das Potenzial menschlichen Verstands. Berge stemmten sich aus dem Papier und Flüsse. Die Landkarte erfüllte sich mit Leben in all seiner Pracht. Wälder, Täler und Städte entstanden. Ich musste unwillkürlich an diesen Film denken, zu dem mich Page genötigt hatte. Gullivers Reisen. Das kleine Pferd galoppierte los und hinterließ eine Schneise des Lebens, während der Rest der Karte sich wieder in seinen zweidimensionalen Zustand zurück verwandelte. Es verließ den Bundesstaat Idaho und blieb abrupt in Nevada stehen. Dann bäumte es und schlug mit den Vorderhufen auf, bevor es wieder in den festen Zustand wechselte. Unsere Köpfe näherten sich neugierig dem Punkt vor seinen kleinen Hufen.


    »Virginia City«, sagte Jayden als erster und Aleysia pflichtete ihm bei.


    »Was ist in Virginia City?«, fragte ich und fühlte mich dabei, wie ein unwissendes kleines Mädchen.


    »Dort befindet sich der Seelenstein«, sagte Aleysia ehrfürchtig.


    Ich schluckte. Nevada war nicht gerade ein Ketzensprung, aber ich wollte ihnen helfen, den Stein zu finden, ich musste es. Was hatte ich für eine Wahl? Meine Familie würde ich nicht wiedersehen können, bevor dieses ganze Dilemma mit diesen Ignisianern nicht bereinigt war. Und das würde es erst, wenn der Seelenstein wieder an seinem Platz prangte. Wo genau das ist, wusste ich nicht und erst recht nicht, wie er nach Pila kommen sollte. Aber der Stein war der Anfang vom Ende dieser Flucht. Wahrscheinlich würde ich Jayden danach nicht mehr wiedersehen, wahrscheinlich würde ich dieses Abenteuer gar nicht erst überleben. Hey, was soll`s. Alles ist besser, als ein langweiliges Leben in dem langweiligsten Ort der Welt. Mein Traum war zwar New York, aber Nevada war für den Anfang nicht schlecht. Meine Eltern liefen bestimmt die Wände hoch, aus Sorge um mich. Bestimmt hatten sie mich bereits als vermisst gemeldet. Und Eddy? Mit aller Wahrscheinlichkeit hatte er seine Kontakte spielen lassen und das FBI auf uns gehetzt. Um Page machte ich mir keine Sorgen, vielmehr war es Sehnsucht, die sich in meinem Herzen rührte. Obwohl sie mich zum Teufel gewünscht hatte, liebte ich sie immer noch. Schließlich war sie meine Seelenverwandte, meine Schwester und beste Freundin. Doch sie war in Sicherheit, denn Andy und Sebastian waren coole Jungs, die auf sie aufpassten. In Jaydens Nähe fühlte ich mich ebenfalls sicher. Also, alles halb so schlimm. Ich rückte näher an ihn heran, sodass ich seine Wärme spüren konnte. Er reagierte sofort und legte seinen Arm um meine Schulter.


    »Kinder, wir müssen aufbrechen. Es ist ein langer Weg nach Virginia City«, bemerkte Aleysia und reichte mir das Pferdchen. »Bei dir ist es gut aufgehoben.«


    Dann faltete sie die Karte zusammen und stopfte sie in die Papiertüte, die nun auf dem Stuhl stand und immer noch prall gefüllt war. Der anderen entnahm sie ein Kleidungsstück, an dem ein Etikett baumelte.


    »Hier, ich hoffe, sie passt. Es ist besser, wenn du nicht in den Sachen unterwegs bist, die du zum Zeitpunkt deines Verschwindens anhattest. Deine Jacke hat doch einen ziemlich hohen Wiedererkennungswert.«


    Sie breitete eine schwarze Jacke aus, die sehr teuer gewesen sein musste. Neuste Kollektion vermutete ich und lächelte, während sie mir das gute Stück reichte. Sofort legte ich meine Collegejacke ab und schlüpfte hinein. Sie passte wie angegossen. Der taillierte Schnitt und der Gürtel waren genau mein Stil und auch die Länge (sie endete unter dem Po) gefiel mir.


    Jayden lächelte, meiner Meinung nach hatte er etwas Lüsternes im Gesichtsausdruck.


    »Steht dir gut«, sagte er, als ich ihn beim Starren ertappte.


    Der alten Jacke entnahm ich das Pferdchen und steckte es in die tiefe Tasche der neuen.


    Aleysia setzte eine Sonnenbrille auf und sah in ihrem beigefarbenen Trenchcoat und den High Heels aus, wie eine Filmdiva aus den Zwanzigern. Hatte ich erwähnt, dass ihre Schönheit betörte, wenn man sie zu lange ansah? Der Pick-up parkte direkt vor der Tür, die Jayden hinter uns zuzog. Er öffnete die Hintertür und stellte die Tüten vor dem Rücksitz ab, während Aleysia einmal um den Wagen schritt und ihn dabei mit dem Finger berührte. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass die Farbe hinter ihrem Finger zu einem hellen Rot wurde. Als sie die Fahrertür öffnete, hatte der Pick-up sein Schwarz gegen dieses leuchtende Signalrot eingetauscht.


    »Musste sein. Wenn sie suchen, dann nach einem schwarzen Auto«, sagte sie und stieg ein.


    Ich war so überwältigt davon, dass Jayden mich am Arm auf den Rücksitz ziehen musste. Und so fuhren wir los. Das Navigationssystem hatte eine Fahrzeit von etwa acht Stunden errechnet, also lehnte ich mich zurück und rückte näher an Jayden heran. Es dauerte nicht lange, bis mir das Brummen des Motors das erste Gähnen entlockte und meine Lider mit Blei beschwerte.

  


  
    Vierzehn


    In meinem Dämmerschlaf merkte ich, dass wir nicht mehr fuhren. Mein Gesicht klebte an dem ledernen Sitz und ich wunderte mich, wo Jayden geblieben war. Langsam richtete ich mich auf. Aleysias Kopf lehnte unnatürlich schlaff an der Kopfstütze, während Jayden leise mit ihr redete.


    »Was ist los?«, fragte ich und bekam keine Antwort. Ich kletterte zwischen die Vordersitze. Jayden streifte Aleysias Haar nach hinten und legte somit die Ursache für die Rast frei. Ihre Haut war die einer tausendjährigen.


    »Sie muss sich nähern. Sie hat viel zu viel Energie verbraucht«, sagte Andy besorgt, während sein Blick an seiner Mutter haftete.


    Ich presste meine Hand auf den Mund. Der Gedanke, dabei zu sein, wenn sie jemanden auswählten, um ihm das Leben auszusaugen, erschreckte mich. Ich wollte das nicht noch einmal mit ansehen. Doch das hier fühlte sich mit jeder Sekunde normaler an. Jaydens Worte hallten in meinem Kopf wider, und offenbarten das Offensichtliche. Sie hatte einen großen Teil ihrer Kräfte eingebüßt, um uns zu schützen. Sie hatte die Farbe des Pick-ups verändert und war mit mir gesprungen, um aus dem Bunker zu fliehen. Und sie hatte mich nicht angerührt. Sie hätte es tun können, als ich hinten auf der Rückbank schlummerte und ich hätte es nicht einmal gemerkt.


    »Kann ich was tun? Ich meine, ich ..., sie könnte ..., mich ...«


    Jayden unterbrach mich. »Nein! Wir finden jemanden.«


    Er öffnete die Beifahrertür, lief vorne um den Wagen herum und öffnete die Fahrertür, dann steckte er den Kopf herein und sagte: »Du kannst mir helfen. Steig aus und hilf mir, sie nach hinten zu setzen.«


    Sofort tat ich, was er verlangte und lief ebenfalls zur Fahrerseite. Gemeinsam halfen wir Aleysia aus dem Wagen und setzten sie behutsam auf die Rückbank. Jayden versuchte eines der vorbeifahrenden Autos anzuhalten, ohne Erfolg. Wir hatten keine Zeit zu verlieren, also stellte ich mich ebenfalls auf die Fahrbahn und bat ihn, sich in den Pick-up zu setzen. Für ein Mädchen in Not würde wahrscheinlich eher jemand anhalten. Ich hoffte nur, dass derjenige alleine unterwegs war. Ein blauer Van fuhr vorbei. Zu meinem Glück, denn aus dem Heckfenster winkten zwei Kinder. Das würde meine Moral übersteigen. Kinder zum Nähren zu missbrauchen, das ging gar nicht. Kaum hatte ich mich von dem Gedanken erholt, hielt ein weißer Ford, dessen Fenster heruntergelassen wurde. Der junge Mann fragte, ob er helfen könne.


    »Bitte. Meine Mom, sie ist einfach zusammengebrochen. Könnten sie bitte nach ihr sehen?«, log ich und staunte immer mehr, wie einfach mir diese kleinen Unwahrheiten über die Lippen huschten.


    Ich hatte nicht einmal das Gefühl, rot zu werden.


    »Hast Glück, bin Sanitäter. Warte, ich hol mal meine Tasche«, sagte der hilfsbereite Fremde und griff nach hinten auf die Rückbank. Ich wurde nervös, denn ich sorgte mich um den Moment, in dem er feststellte, dass hier etwas faul war. Würde er um sich schlagen, oder die Polizei rufen? Ich bebte vor Aufregung, als er ausstieg und die Wagentür zuschlug.


    »Kam es plötzlich?«, fragte er auf dem Weg zu dem Pick-up.


    »Wie bitte?«


    »Der Zusammenbruch. Gab es Vorzeichen? Schwindel, Übelkeit, oder Schmerzen?«


    »Oh, ja. Nein. Keine Vorzeichen. Bitte, sie müssen ihr helfen«, antwortete ich und wurde mit jedem Schritt unsicherer.


    Jayden stieg aus und nahm den Mann in Empfang, dabei reichte er ihm die Hand und ihre Blicke verschlangen sich, wie Tentakel ineinander. Der Fremde ließ seine Tasche fallen und verlor jeden Willen. Mit leerem Blick stieg er zu Aleysia auf die Rückbank und näherte sich ihren Lippen. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und hoffte, es wäre bald vorbei. Doch Jayden schloss mich in seine Arme und schenkte mir so das Gefühl, es wäre richtig, was wir taten. Trotzdem fühlte ich mich schlecht. Immerhin hatte der Mann ohne zu zögern helfen wollen und wir nutzten ihn aus.


    »Ist es vorbei?«


    »Gib ihr ein wenig Zeit«, sagte er mit sanfter Stimme. »Komm, wir müssen von der Straße runter. Wir wollen doch keine Aufmerksamkeit erregen.«


    Wenn er damit meinte, dass ich in den Pick-up einsteigen sollte, dann überschätzte er meine Kräfte. Und genau das meinte er und platzierte mich auf dem Beifahrersitz, während er sich neben den Fremden drängte und die Tür zuzog. Ich starrte nach vorne, das musste ich nicht sehen. Dann zog eine Bewegung im Seitenspiegel, die ich aus dem Augenwinkel vernahm, meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich wollte nicht nach hinten sehen, aber diese Bewegung ließ mir keine Ruhe. Ich gab mir Mühe, über Aleysia und ihre Mahlzeit hinwegzusehen und starrte durch die Scheibe auf die Straße hinter uns. Bis auf ein paar Steppenläufer, die über den Asphalt tanzten, war dort nichts zu erkennen, also drehte ich mich wieder zurück, doch das Gefühl blieb. Ein hässliches Gefühl, das mir deutlich machte, jemand würde uns beobachten. So deutlich, dass eine zarte Gänsehaut an meinem Nacken hinunterlief und die feinen Härchen aufstellte.


    »Jayden. Wie lange noch?«


    »Sie ist gleich fertig«, antwortete er.


    »Sie muss sich beeilen. Hier stimmt was nicht.«


    »Du hast recht, ich spüre das auch. Rutsch auf den Fahrersitz.«


    »Wozu? Ich habe keinen Führerschein, ich kann nicht fahren«, entgegnete ich erschrocken.


    »Du wirst es aber müssen. Das Gaspedal ...«


    Ich unterbrach ihn. »Ich weiß, wie man fährt. Aber ich habe keinen Schein. Wenn wir angehalten werden, dann bin ich dran!«


    »Wen interessiert dieser Schein denn? Ich habe so das Gefühl, dass wir jeden Moment fliehen müssen. Also setz dich bitte auf den Fahrersitz und starte den Motor«, sagte er streng, aber immer noch höflich.


    Ich war schon oft Auto gefahren, allerdings als Beifahrer. Klar hatte ich die Abläufe mehrere Hundert Male genau verfolgt, aber ob ich sie verinnerlicht hatte, stand auf einem anderen Blatt. So schob ich mich also von meinem sicheren Beifahrersitz auf die leitende Position und hoffte, es würde nicht dazu kommen. Für den Fall, dass ich doch fahren musste, schickte ich ein Stoßgebet in den Himmel, bevor ich den Motor startete.


    »Wie sicher ist dein Gefühl in der Regel?«, fragte ich.


    »Sicher.«


    Ich dachte an meine Familie und all die Dinge, die ich nie erleben würde, wenn ich tatsächlich das Gaspedal betätigte. Dann ging alles so schnell, dass ich nicht mehr nachdachte, sondern nur noch tat, was mein Unterbewusstsein mir vorgab. Vor der Windschutzscheibe, in unmittelbarer Nähe tauchte aus dem Nichts etwas großes schwarzes auf, das aussah, wie Tinte in einem Wasserglas. Und es veränderte sich. Seine Konturen wurden fest und aus der Tinte entstand ein langer Mantel, dessen Kapuze weit in das Gesicht dieser Gestalt gezogen war. Er sah aus, wie der Späher von Eddys Fotos. Es war der Späher. Mein Fuß trat das Gaspedal durch, während meine Hände das Lenkrad so positionierten, dass der Kerl von dem Wagen erfasst werden würde, wenn er sich nicht bewegte. Und ich fuhr, ich fuhr mit voller Tötungsabsicht. Mit seinem Auftauchen hatte alles begonnen. Durch ihn hatte ich meine Lieben verlassen müssen. Und jetzt hatte er nicht einmal den Anstand, Aleysia Zeit zu geben, ihren ausgezehrten Körper zu regenerieren. Nun trat ich in vollem Bewusstsein das Gaspedal durch und fuhr direkt in diesen Menschen hinein. Es folgte ein dumpfer Aufprall, der seinen Körper über das Wagendach hinweg schleuderte. Ein lautes Surren in meinem Kopf verdrängte alle anderen Geräusche, nur nicht den Takt meines Herzschlags, der meinen Kopf zu sprengen drohte. Im Rückspiegel konnte ich sehen, dass der Späher auf dem harten Asphalt aufkam und sich durch die Wucht für einen kurzen Augenblick vom Boden löste, um dann erneut der Schwerkraft zu erliegen. Mit voller Geschwindigkeit fuhr ich weiter und überließ seinen leblosen Körper der Straße. Erst, als er zu einem winzigen schwarzen Strich im Spiegel wurde, vernahm ich Stimmen, die in weiter Entfernung meinen Namen riefen.


    »Melina! Halt an!«


    Meine Finger krallten sich am Lenkrad fest und waren erstarrt, genau wie der Rest von mir. Das Blut in meinen Adern war gefroren und meine Lunge versuchte den Zustand scheinbar zu normalisieren, indem sie immer schneller immer größere Mengen Sauerstoff einsog. Ich hyperventilierte.


    »Lenken!«, schrie eine Stimme, die näher klang, als die vorherige. Plötzlich schwenkte der Wagen stark nach rechts, was mich aus meiner Starre löste. Ein lautes Hupen begleitete den schweren Laster, der an uns vorbei rauschte. Bei dem Gedanken, dass wir alle um ein Haar gestorben wären, entwich mir ein kurzer Schrei. Meine Finger glitten hinab und landeten in meinem Schoß, doch am Lenker befand sich eine weitere Hand, und als ich dem Arm folgte, endete ich in Jaydens Gesicht. Meine Wahrnehmung war verzögert, wie in einem Traum, in dem man rennen will, aber nicht vom Fleck kommt. Träumte ich etwa? Würde ich jeden Moment schweißgebadet aus diesem Horror erwachen? Meine Atmung ging immer schneller, was das Karussell in meinem Kopf antrieb. Ich starrte in diese blauen Augen, die mir etwas mitteilen wollten, aber ich konnte nichts hören, nichts verstehen. Ein Knall riss mich aus diesem Tunnel der Unwirklichkeit und ich spürte ein Brennen auf meiner Wange. Jayden griff nach meinen Schultern und schüttelte mich, wie einen Milkshake.


    »Hör auf!«, beschwerte ich mich und er hielt sofort inne, sah mir den Bruchteil einer Sekunde in die Augen und riss meinen Oberkörper an sich. Dann küsste er mein Haar und arbeitet sich zu meiner Wange vor. Schließlich presste er seine Lippen auf meinen Mund und küsste mich sinnlich.


    »Es tut mir leid. Alles tut mir so leid. Ich hätte dich nie in meinen Pick-up setzen sollen. Verzeih mir, wenn du kannst. Aber, ich konnte nicht anders. Du bist so ... verbunden mit mir. Ich ...«, stammelte er und sah aus, wie ein schüchterner kleiner Bengel.


    »Scht«, machte ich und schenkte ihm einen weiteren Kuss.


    Aleysia räusperte sich und unterbrach damit unser inniges Beisammensein.


    »Ich möchte euch ja nur ungern stören, bei dem, was auch immer ihr da tut. Aber hier ist jemand, der deine Hilfe braucht, mein Sohn«, sagte sie und richtete den Zeigefinger auf den Fremden, der so selbstlos zu Hilfe geeilt und dann zum Opfer geworden war.


    Während Jayden ausstieg, um die hintere Tür zu öffnen, ertönte mein Handy aus der Hosentasche und vertrieb den Rest meines Schocks mit einem anderen, dem Kontakt in mein altes Leben. Ich erstarrte, denn mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht damit. Mit zittrigen Fingern zog ich es hervor und schaltete es aus. Ich hatte genug Serien gesehen, wie Navy CIS, oder Criminal Minds, dass mir bewusste war, wie leicht man mich hätte orten können. Und ich ging davon aus, dass meine Familie bereits die Nationalgarde auf die Suche nach mir geschickt hatte. Einen Augenblick lang starrte ich es an und überlegte, ob es mir so viel bedeutete, dass ich nicht darauf verzichten konnte. Doch für mich gab es kein Zurück, alleine schon aus dem triftigsten aller Gründe, das Leben meiner Familie. Außerdem hatte ich gerade vorsätzlich einen Menschen überfahren, wie sollte ich das dem Richter erklären? Vielleicht: »Herr Richter, dieser Typ kommt aus einer anderen Welt und jagte mich und meine Begleiter, die alle Straße lang jemanden aufgabelten und ihm das letzte bisschen Leben aussogen«, nein das ging nicht. Ich würde nie wieder aus der Psychiatrie raus kommen. Mir war bewusst, dass ich einen Bruch zwischen früher und jetzt machen musste. Ich würde meine Vergangenheit hinter mir lassen, zumindest so lange, bis die Zukunft gesichert war und kein Späher drohte, meinen Leuten etwas anzutun. Entschlossen öffnete ich die Fahrertür und stieg aus, um meine Verbindung zur Zivilisation auf den Asphalt zu legen, damit ich sie zerstören konnte. Einen winzigen Augenblick zögerte ich, doch meine Vernunft siegte und so trat ich beherzt auf das Display, das unter meinem Schuh zersprang. Und irgendwie war es kein großes Opfer im Vergleich zu dem, das Aleysia gebracht hatte. Irgendwie fühlte es sich an, wie ein Befreiungsschlag. Aleysia hatte ihren Mann zurücklassen müssen und größter Wahrscheinlichkeit nach war er tot. Ich ging vorne um den Wagen herum, um mich auf die Beifahrerseite zu setzen, als ich beobachtete, wie Jayden Aleysias Retter regenerierte. Der richtete sich auf und stieg aus dem Pick-up. Jayden griff nach der Tasche und drückte sie ihm in die Hand, bevor er in den Wagen eilte. Einige Sekunden hielt er das Lenkrad fest und sagte nichts, zeigte keine Regung. Er hielt es so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Dann atmete er tief durch und startete den Wagen. Ich musste immer wieder an den Aufprall denken und an den leblosen Körper, den ich seinem Schicksal überlassen hatte. Wie eine Schleife spielten sich diese Bilder stetig ab.


    »Woran denkst du?«, fragte Jayden nach einer Weile.


    Ich massierte meine Schläfe mit den Fingern und überlegte, wie ich ihm sagen sollte, dass ich diesen Unfall, der keiner war, nicht verdrängen konnte. Er machte sich ohnehin schon genug Vorwürfe, von den Sorgen um mich ganz zu schweigen.


    »Es war sehr tapfer von dir. Du hast uns mit deiner Entschlusskraft alle gerettet«, sagte er schließlich und ich fragte mich, ob er nicht auch in meine Gedanken klettern konnte, so wie seine Mutter.


    »Ich habe ihn totgefahren«, floh es über meine Lippen, ehe ich die Worte daran hindern konnte.


    Jayden sah kurz zu mir rüber und löste die rechte Hand vom Lenker, mit der er nach meiner griff.


    »Nein, das hast du nicht. Er ist lebendiger, als uns lieb ist«, antwortete er besorgt.


    Doch, ich blieb bei meiner Meinung. Wer sollte schon solch einen Aufprall und diesen furchtbaren Überschlag überleben, ganz zu schweigen von der Landung.


    »Niemand überlebt so einen Unfall«, gab ich zurück.


    Er seufzte. »Dann sieh nach hinten, oder meinst du, sein Geist folgt uns?«


    Ich traute meinen Augen nicht, als ich durch die Heckscheibe sah. Dieser schwarze Mantel folgte uns in unmenschlicher Ausdauer und Geschwindigkeit. Die Kapuze war durch den Gegenwind nach hinten gefallen und legte einen blassen, haarlosen Kopf frei. Er war bereits so nah, dass ich mir einbildete, er verzöge seine Lippen zu einem bösartigen Grinsen. Jayden lenkte auf die Gegenfahrbahn. Die Straße war bis auf einen Bus, der genau auf uns zuhielt und weder langsamer wurde, noch versuchte auszuweichen, frei. Doch Jayden trat das Gaspedal durch.


    »Festhalten«, rief er.


    Der Späher hatte uns fast eingeholt, er war nur noch eine handbreit entfernt und wurde schneller. Ein Schrei entglitt mir, angesichts des Busses, der jeden Moment mit uns kollidieren würde. Und dann riss Jayden das Lenkrad nach rechts und der Pick-up kam ins Schleudern. Doch vorher konnte ich in einem winzigen Augenblick den Späher sehen, der an unserer Stelle auf den Bus traf, der ebenfalls ins Schleudern geriet und schließlich kippte. Die Fliehkräfte stießen meinen Kopf an die Seitenscheibe und schließlich schlug meine Stirn irgendwo hart auf, ehe der Wagen zum Stehen kam.


    »Wir müssen nachsehen, ob sie Hilfe brauchen«, sagte ich benommen.


    »Das geht nicht. Wir müssen weiter. Selbst, wenn der Späher Brei sein sollte, sie werden andere schicken. Wir dürfen keine Zeit verlieren«, meldete sich Aleysia von der hinteren Bank.


    »Aber, das ist Fahrerflucht. Und wenn nun jemand stirbt, weil wir nicht geholfen haben?«, jammerte ich.


    Jayden sah mich an und in seinem Gesicht war der innere Monolog, den er führte, deutlich zu erkennen. Er legte die Hand an den Türgriff und blickte nach hinten zu seiner Mutter. Aleysia schwieg, aber ihre Augen flehten, er solle im Wagen bleiben.


    »Ihr bleibt hier«, sagte er und stieg schließlich aus, um nach den Menschen im Bus zu sehen.


    Meine Augen hafteten an ihm, und als er hinter dem gelben Monstrum verschwand, blieb mein Herz stehen. In diesem Augenblick zweifelte ich an mir. Hatte ich ihn in seinen Tod geschickt? Meine Atmung ging schneller und ich hatte Mühe die Tränen zurückzuhalten, die in meine Augen schossen. Aleysia hielt mir plötzlich ein Taschentuch hin. »Du blutest«, sagte sie.


    Mir war egal, ob ich blutete, oder starb. Ich konnte Jayden nicht mehr sehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte er plötzlich wieder auf und befreite mein Herz von seiner Last. Doch hinter ihm tauchte noch jemand auf. Jemand den ich zum zweiten Male für tot gehalten habe. So schnell ich konnte, stieg ich aus und versuchte Jayden zu warnen. Als er sich jedoch umdrehte, hatte der Späher ihn bereits mit seiner mentalen Kraft gepackt und hielt ihn in die Höhe, bis er ihn wegschleuderte. Jayden landete knapp hinter dem Pick-up und ich eilte ihm zu Hilfe. Seine Schläfe blutete, doch er war ansprechbar. Ich hob seinen Kopf auf meinen Schoß. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und er flüsterte:« Lauf. Lauf weg«.


    Doch, ehe ich mich versah stand der Späher über uns. Statt wegzurennen, legte ich Jaydens Kopf behutsam auf den Asphalt und sah zu meinem Feind auf. Eine Stimme in meinem Kopf meldete, der Typ hatte sich mit der Falschen angelegt. Und etwas in mir sammelte allen Mut zusammen und lenkte mich. Ich richtete mich auf, und stellte mich mit festem Stand vor den Späher. Sein Kopf war übersäht mit einer silbrigen Zeichnung, die an Flammen erinnerte. Seine eng stehenden braunen Augen gifteten mich nicht an, wie ich es erwartet hätte. Es sah aus, als wäre er verwirrt.


    »Lass ihn in Ruhe!«, sagte ich mit fester Stimme und wunderte mich, wo die herkam.


    Er hob den Arm und tat etwas, das ihn scheinbar sehr anstrengte, aber es geschah nichts. Er nahm den zweiten Arm hinzu und seine Gesichtszüge verkrampften, aber wieder geschah nichts. Seine Augen starrten mich gleichermaßen erschrocken, wie verwirrt an und dann verschwand er. Von einer Sekunde, auf die andere löste er sich in Luft auf. Währenddessen war Aleysia aus dem Wagen gestiegen, um ihrem Sohn auf die Beine zu helfen. Ich stützte ihn von der anderen Seite und gemeinsam hievten wir ihn auf die Rückbank. Ich setzte mich zu ihm, während Aleysia wortlos den Motor startete.


    »Was war das? Ich meine, warum ist er verschwunden? Er hätte uns alle töten können. Warum hat er das nicht?«, fragte ich.


    »Er ist nicht an dir vorbei gekommen«, antwortete Aleysia, während ihr Blick an der Straße haftete. »In einer der Papiertüten liegt eine kleine schwarze Schatulle, sie beinhaltet Kapseln, gib ihm eine davon«, sagte sie.


    Ich griff nach einer von ihnen und zog meine Collegejacke hervor. Unter ihr lag ein großes Buch und auf ihm die Schatulle. Vorsichtig hob ich sie heraus und öffnete den Verschluss. Der Deckel sprang auf und Kapseln kamen zum Vorschein, die genau so aussahen, wie jene, mit der Jayden damals Jenny gerettet hatte. Ihr Glitzern hatte etwas Betörendes. Ich entnahm eine und sprengte den Deckel, um die glitzernde Flüssigkeit Jayden zu verabreichen. Sekunden darauf konnte ich zusehen, wie die Wunde an seiner Schläfe sich schloss. Er öffnete die Augen und richtete sich auf.


    »Danke, mein Engel.«


    »Wofür denn? Ohne mich wärst du gar nicht ausgestiegen«, antwortete ich.


    »Danke für deinen Starrsinn. Ohne dich wäre ich jetzt tot.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum er einfach verschwunden ist«, sagte ich verwirrt.


    »Seine Kräfte sind einfach an dir vorbeigegangen. Gegen dich ist er hilflos, wie ein Kind. Er ist gesprungen, um nach einer Lösung für sein Problem zu suchen«, erklärte Jayden und zog mich zu sich heran.


    »Etwa zwei Stunden, dann sollten wir in Virginia City sein. Vorher muss ich aber noch mal tanken. Außerdem brauchen wir unbedingt eine Karte von der Stadt. Ich habe nämlich überhaupt keine Ahnung, wo wir nach dem Seelenstein suchen sollen«, sagte Aleysia.


    An einer winzigen Tankstelle legten wir kurz Rast ein und ich ging mal für kleine Mädchen, während Jayden einige Besorgungen machte und Aleysia tankte.

  


  
    Fünfzehn


    Virginia City. Das stand auf dem Schild, das halb verwittert in dem ausgetrockneten Boden steckte. Virginia City, darunter hatte ich mir eine Stadt vorgestellt, in der das Leben pulsierte. Doch schon zu Beginn war zu erahnen, dass sich meine Vorstellung so gar nicht mit der Realität deckte.


    Das Einzige, was ich über diese Stadt wusste, war das, was ich im Unterricht mitbekommen hatte. In dieser Bergstadt war die Einwohnerzahl mit dem Goldrausch gestiegen und mit dem Versieden der Adern wieder auf ein Minimum geschrumpft. Virginia City war mal eine richtige Geisterstadt, mit ihren Saloons und den Gebäuden, die einen in die Zeit des Wilden Westens zurück versetzten. Heute steht die ganze Stadt unter Denkmalschutz, was ihr Flair erhalten hatte. Samuel Clemens hatte zunächst in den Minen, später als Reporter für die Zeitung Territorial Enterprise gearbeitet und hier hatte er auch zum ersten Mal sein Pseudonym Mark Twain benutzt. Ich unterlag dem Trugschluss, dass diese berühmte Persönlichkeit viele andere interessante Personen anlockte. Leider war dem nicht so. Im Angesicht dieser historischen Stadt kam mir Rupert wie der Nabel der Welt vor. Kaum zu glauben, dass es tristere Gegenden gab, als meine Heimatstadt, für mich zumindest. Doch je weiter wir in die Stadt vordrangen, umso mehr zog sie mich in ihren Bann. In meinem Kopf spielten sich kurze Szenen ab, die ihn die Blütezeit dieses Ortes passten.


    Aleysia fuhr im Schritttempo, bis an ein Gebäude, an dessen Front in großen roten Buchstaben DELTA prangte. Darunter stand in kleineren Saloon Café geschrieben. Sie schaltete den Motor aus und entfaltete die Karte von Virginia City auf dem leeren Beifahrersitz. Meine Neugier ließ mich zwischen die Sitze klettern. Mit einem zarten Lächeln blickte sie mich an. »Könntest du mir bitte das kleine Pferd geben?«, fragte sie mit liebevoller Stimme.


    Sofort griff ich in meine Jackentasche und holte es hervor, um es ihr zu reichen. Auf den zweiten Blick war die Stadt gar nicht so ausgestorben, wie vermutet. Aber im Moment wünschte ich mir, dass sie es wäre. Die Gefahr, bei dem, was jetzt kommen würde, beobachtet zu werden, war enorm groß. Aber Aleysia hatte auch dafür die passende Lösung. Sie fuhr mit erhobenem Finger einmal herum und die Scheiben verdunkelten sich.


    »Du hast recht, wir brauchen keine neugierigen Blicke«, sagte sie unter einem Schmunzeln.


    Eigentlich hätte ich sauer sein müssen, dass sie meinen Gedanken gelauscht hatte, aber ich war es nicht. Ich erkannte den Wert ihrer Gabe und hielt sie langsam für nützlich. Wahrscheinlich hätte ich meinen Gedanken für mich behalten und wir wären entdeckt worden, so konnte sie uns rechtzeitig schützen. Es war gut, wie es war.


    Aleysia betrachtet die Karte und stellt das kleine Pferdchen auf den Punkt, der Virginia City kennzeichnete. Das starre Glas erfüllte sich mit Leben und trabte gemächlich die breite Straße hinauf, bis es links abbog, auf einer großen Fläche hinter der Clapper Mine stehen blieb und mit dem Huf auf dem Papier scharrte. Diesmal waren keine Berge aus der Karte gewachsen, diesmal war sie flach geblieben, wie man es von Papier gewohnt ist. Die Figur verschwand wieder in meiner Tasche, während der Pick-up anfuhr. Wir verließen das bisschen Zivilisation und hinter einigen Windungen, die die Straße machte, parkte Aleysia den Wagen im Schatten einer blauen Hütte, an der die Witterung ihre Spuren hinterlassen hatte.


    »Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter, fürchte ich«, bemerkte sie, und öffnete die Fahrertür.


    Jayden und ich stiegen ebenfalls aus. Ein schmaler Trampelpfad, der hinter der Hütte entlang führte, erleichterte uns den Abstieg in dem relativ flachen, aber doch felsigen Gelände. Kleine dornige Büsche, soweit das Auge reichte. Aleysia ging schnellen Schrittes voran und wirbelte eine Menge Staub auf. Ich hatte Mühe, ihr zu folgen, was Jayden bemerkte und nach meiner Hand griff. Nach einer Weile standen wir an dem Fleck, den uns das Pferdchen gezeigt hatte, aber hier war nichts. Es sei denn, man würde mit einer Schaufel versuchen, den steinigen Boden zu bearbeiten.


    »Und jetzt?«, fragte Jayden. »Wir sind im Nirgendwo. Wo soll denn hier der Stein sein?«


    Aleysia streckte die Arme aus und hob das Kinn, während sich ihre Lider schlossen. »Ich kann ihn hören«, sagte sie und schritt vorsichtig voran. Nach etwa achtzig Schritten blieb sie stehen und ging in die Hocke, ihre Hände berührten den Boden. »Hier!«


    »Mutter, du willst doch nicht etwa sagen, dass wir graben müssen!«


    »Vielleicht kommen wir auch anders daran. Unter uns sind doch unendlich viele Schächte der Mine. Vielleicht wurde er nicht vergraben. Also, zumindest nicht im herkömmlichen Sinn«, sagte ich hoffnungsvoll, denn graben war das Letzte, was mir vorschwebte, wenn ich an so etwas Kostbares, wie einen Seelenstein dachte.


    »Mutter, Melina hat recht. Lass es uns zumindest versuchen, bevor wir hier ins Blaue buddeln«, pflichtete er mir bei.


    Um zum Stolleneingang zu gelangen, mussten wir die Strecke wieder zurücklaufen, die wir Aleysia gefolgt waren. Eine rostige Eisentür versperrte den Zugang. Jemand, der hinein wollte, der bräuchte den passenden Schlüssel für das Schloss. Aleysia brauchte dafür nur eine Berührung, und die Tür sprang auf und legte den Eingang zum Stollen frei, sodass wir hineinsteigen konnten. Wir waren nur einige Schritte ins Innere gegangen und es wurde dunkel und stickig. Jetzt, da wir hier drinnen waren, fiel mir ein, dass es immer wieder in der Geschichte zu Stollenunfällen gekommen war. Und ich begann, an meiner tollen Idee zu zweifeln.


    »Wir brauchen Licht. Verdammt ist das dunkel«, fluchte ich, während meine Hand an der felsigen Wand nach etwas tastete, wie einem Lichtschalter.


    Wenn man es genau nimmt, eine unfruchtbare Idee. Ehe ich fand, wonach ich suchte, erhellte ein warmes Licht den Stollen und ich blickte in die Richtung, aus der es kam. Es musste seine Quelle hinter Aleysia haben, denn sie stand im hellen Schein. Doch, als sie sich bewegte, ging das Licht in ihrer Bewegung fließend mit und dann sah ich es. Ihre Hände waren die Quelle. Aus den Handflächen strahlte das schönste warme Licht, anders als das von Feuer und trotzdem behaglich.


    Mutter, hör auf!«, schrie Jayden. »Hier drinnen hast du keine Möglichkeit dich zu regenerieren«, erklärte er und griff nach ihrem Arm.


    Währenddessen entdeckte ich einen Stromkasten rechts hinter der Tür und legte die Schalter um, doch nichts geschah.


    »Junge, ich muss. Der Seelenstein, er ruft nach mir.«


    »Im Wagen sind Taschenlampen, weil ich schon irgendwie mit so was gerechnet habe. Ihr wartet hier und ich gehe sie holen«, sagte er und lief los. Auf halbem Weg machte er kehrt und betrachte uns. »Keine Zauberei! Versprich es!«


    »Beeil dich lieber. Und pass auf, dass dir niemand folgt«, antwortete Aleysia.


    Wortlos ging Jayden los und verschwand in dem hellen abgegrenzten Licht, das mit dem Eingang zum Stollen endete. Wir blieben in der Dunkelheit zurück und mich zog es zu Aleysias Hand, die ich ergriff. Ich spürte ihre mütterliche Wärme, während ihre Finger sich um meine schlossen. In diesem Augenblick fragte ich mich, wie es wohl war, sein Leben immer nach dem Nähren auszurichten. Im Grunde doch nicht anders, als es bei uns auch ist. Wir jagen dem Essen hinterher, um uns bei Kräften zu halten. Nichts anderes tat sie. Nur, dass sie eben Lebensenergie brauchte, statt Kohlenhydrate.


    »Hast du schon mal versucht, dich an Tieren zu nähren?«, fragte ich frei heraus.


    Diese Dunkelheit, in der nur wir beide standen, schien mein Selbstbewusstsein zu stärken. So eine Frage hätte ich ihr vor einigen Minuten noch nicht gestellt, ich hätte nicht einmal daran gedacht. Und jetzt preschten die Worte nur so aus mir heraus.


    »Wenn ich nicht wüsste, dass diese Frage deiner Seele entspringt, würde ich meinen, du fürchtest, als meine Mahlzeit zu enden. Das waren doch die Worte, mit denen du mein Nähren umschrieben hast«, sagte sie und zog mich an ihre Schulter. »Aber, ich weiß, dass du nach einer besseren Lösung für alle Beteiligten suchst.«


    Ich schluckte. Natürlich wollte ich ihr nicht zu nahe treten. Andersherum hatte sie absolut recht. Ich suchte nach etwas Besserem, etwas Humanerem, als es das Nähren an Menschen war.


    »Leider muss ich deine Frage mit einem Ja beantworten. Tiere haben Lebensenergie, aber sie ist anders. Es liegt wohl an dem Fluch, aber es funktioniert nur mit jungen Menschen. Alles andere bewirkt das Gegenteil. Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber die einzige andere Lösung wäre mein Dahinscheiden.«


    Das Warten auf Jayden zog sich hin und wir wurden immer nervöser. Aleysia, weil sie die Stimmen der Seelen, die in diesem Stein verweilten, hörte, und ich, weil ich mir Sorgen machte, Jayden sei etwas zugestoßen.


    »Wir hätten mitgehen sollen«, sagte ich schließlich, während mein Blick an dem Eingang haftete.


    Das Tageslicht hatte seine Stärke verloren, demnach musste es bereits später Nachmittag sein. Ich wusste nicht, wie lange er bereits da draußen war, es fühlte sich an, wie Stunden. Die feuchten Wände warfen die Geräusche auf unheimliche Weise zurück. Selbst unser atmen verwandelte sich in ein Flüstern und Stöhnen, das durch die Gänge hallte. Hinter mir erstrahlte ein Licht und ich wandte mich um. Aleysia spielte mit einer blauen leuchtenden Kugel, die sie von einer Hand in die andere schweben ließ. Einige Augenblicke darauf sagte sie schließlich: »Kleines, ich kann nicht warten. Bleib du hier und nimm Jayden in Empfang. Ich werde schon mal ein Stück vorausgehen.«


    »Nein!«, rief ich aus und packte ihre Hand. »Es ist zu gefährlich. Bitte, er kommt bestimmt gleich wieder.«


    Aleysia sah an meinem Arm herab und dann in mein Gesicht. Ihre Augen stellten mir tausend Fragen.


    »Du bist tatsächlich besorgt. Du machst dir um meinen Sohn Sorgen, was mich nicht wundert, angesichts der Liebe, die ihr füreinander empfindet.« Dann atmete sie tief durch. »Aber, warum bist du um mich besorgt?«


    »Du gehörst zu Jayden und damit zu mir«, wiederholte ich den Sinn ihrer Worte, mit denen sie mich in ihrer Familie willkommen geheißen hatte.


    Die Kugel zwischen ihren Händen leuchtete immer noch und in ihrem bläulichen Schein glitzerte eine Träne in Aleysias Augenwinkel, die sich schließlich löste und über ihre Wange rann. Die Kugel erlosch in dem Augenblick, als die Träne der Schwerkraft verfiel. Sie packte mich an den Schultern und zog mich an sich, um mich fest in ihre Arme zu schließen. Fast fühlte ich mich ebenso geborgen, wie in Jaydens Arm. Aber nur fast.


    Der kalte Kegel künstlichen Lichts fiel durch den Stolleneingang herein.


    »Mutter, seid ihr hier?«, hallte Jaydens Flüstern von den Wänden wider.


    In diesem Augenblick fiel sämtliche Last der Besorgnis um den Menschen, dem meine Liebe galt, ab. Aleysia hatte erwähnt, dass Jayden ebenfalls so empfand, was mir ein freudiges Glucksen entlockte.


    »Hier, wir sind hier«, rief ich ihm zu, während der Lichtkegel sich uns näherte.


    Mit einer innigen Umarmung begrüßte ich ihn, ehe wir gemeinsam tiefer in den Schacht stiegen. Schon bald trafen wir auf eine Gabelung.


    »Und welcher ist jetzt der richtige Weg?«, fragte Jayden, aber Aleysia war sich so sicher, dass sie nicht antwortete, sondern einfach in den rechten Gang hineinlief.


    Jaydens Finger nahmen meine Hand und wir folgten ihr. Doch plötzlich sank Aleysia auf die Knie und hielt sich den Kopf, als würde der zerfallen, sobald sie ihre Hände wegnahm.


    »Was hast du Mutter?« Er ging neben ihr in die Hocke und fasste sanft ihre Schultern.


    »Was hat sie denn«, fragte ich, aber er schien ebenso überrascht, wie ich es war.


    »Die Stimmen. Diese armen Seelen. Ihre gequälten Schreie. Ich kann sie nicht mehr unterdrücken«, antwortete Aleysia und ihre Stimme verriet die Martyrien, die sie in diesem Augenblick litt.


    Jayden legte seine Hände auf ihre. Es war nicht zu übersehen, dass er versuchte, sie auf eine Art zu schützen, die auf Pila ihren Ursprung hatte. Einige Minuten darauf richteten sie sich wieder auf. Aleysia klopfte den Staub aus ihrem Trenchcoat und zog den Gürtel fester.


    »Es geht schon wieder«, sagte sie und ging wankend weiter.


    Ihr Sohn eilte ihr zur Hilfe und stützte sie. Ich blieb hinter ihnen, denn der schmale Gang erlaubte es nicht, sie von der anderen Seite zu stützen. Mit meiner Taschenlampe leuchtete ich die Wände an. Das Glitzern in dem beigefarbenen Felsen faszinierte mich, doch dann traf das Licht etwas, das aussah, als würde es nicht hierher gehören. Ein offener Ring, dessen Rand ungleichmäßig gezackt war und in ihm ein kleinerer mit denselben Zacken. Nur die Öffnung des inneren Rings befand sich entgegengesetzt der anderen. In der Mitte war ein Zeichen, das an ein P erinnerte. Doch, wo bei dem P ein Bauch sitzt, dort befand sich ein Dreieck. Alles in allem sah es aus, wie ein Siegel. Dieser vermeintliche Buchstabe erinnerte mich an meine Tante Claire, sie hatte sich eine Zeit lang mit Runen beschäftigt. Und genau so sah dieses P aus. Wie eine Rune in zwei brennenden Reifen. Feuer. Ich blieb stehen und betrachtete es, berührte es und überlegte, was es zu bedeuten hatte. Es musste einen Zusammenhang zu den Ignisianern geben. Aleysia hatte gesagt, sie wären eine Verbindung mit dem Feuer eingegangen.


    »Seht mal. Hier«, sagte ich und wunderte mich, dass keine Antwort kam.


    Ich schwenkte meine Taschenlampe zurück in den Gang und entdeckte den Grund dafür. Sie waren ohne mich weitergegangen. Ich rannte ihnen hinterher, bis ich zu einer weiteren Abzweigung kam. Meine Nackenhärchen stellten sich auf und das Herz schlug schneller.


    »Jayden? Aleysia? Hallo?«, rief ich in die Dunkelheit der Gänge hinein. Das Einzige, was zurückkam, war das Flüstern der Felsen, das durch die Gänge raunte.

  


  
    Sechzehn


    Da stand ich nun, mutterseelenallein und lauschte der Stille, in der Hoffnung etwas auszumachen, das mir die Richtung weisen würde. Ich schwenkte die Taschenlampe in den Gang zu meiner rechten und entdeckte ein weiteres Siegel an der Wand. Ich war mir sicher, dass es eine Markierung war. Ganz so, wie die Brotkrumen, die Hänsel gelegt hatte, um mit seiner Schwester wieder aus dem Wald zu finden. Ich war mir so sicher, wie Aleysia, die das Rufen der Seelen hörte. So beschloss ich, dem Siegel zu folgen. Am Ende würde ich auf Jayden und Aleysia treffen. Sie hatten den Vorteil, dass sie mit dem Stein in Verbindung stand und genau spürte, wo er zu finden war, während ich den Wegweisern folgte. Ich lief immer schneller und achtete genau darauf, keines der Siegel zu verpassen. Einige Abzweigungen später blieb ich stehen, denn meine Lunge fühlte sich an, als wolle sie keinen weiteren Atemzug mehr tun. Ich hatte Seitenstechen und versuchte meine Arme in die Höhe zu strecken, um dem Ziehen und Stechen entgegenzuwirken. Aber der Gang war so niedrig, dass es mir nicht gelang. Jetzt fiel mir auch auf, dass ich gerade so aufrecht stehen konnte, ohne mit dem Kopf gegen die, mit Holzbalken und Brettern durchzogene Decke zu stoßen. Noch dazu war es furchtbar stickig und heiß hier unten. Ich hatte das Gefühl, Millionen winziger Nadeln hätten sich in jeder einzelnen meiner Poren verfangen. Der Schweiß rann an meinen Schläfen hinunter und hinterließ ein klebriges Netz auf meiner Haut. Wenn ich nicht bald auf das Versteck des Seelensteins stoßen würde, dann liefe ich Gefahr, zu ersticken. Wie eine Schlange kroch langsam die Erkenntnis in mein Bewusstsein, dass dieser Weg mich nicht zu Jayden und Aleysia führen würde. Ich war so schnell gelaufen, dass ich sie ohne Weiteres eingeholt hätte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, stehen zu bleiben. Ich rutsche mit dem Rücken an der Wand hinunter und brach in Tränen aus. Ehe ich reagieren konnte, gab das Brett hinter mir nach und ich brach hindurch. Da lag ich nun in Schutt und Staub und betrachtete meine neue Umgebung. Ich befand mich in einer Art natürlichen Höhle, deren Mitte ein kleiner Ring aus Flammen zierte. Schlagartig hatte sich mit dem Betreten der Höhle das Klima verändert. Hier war es trotz des Feuers ziemlich frisch. Demnach musste es hier Sauerstoff geben, sonst wäre das Feuer längst erstickt. Ein kleiner Hoffnungsschimmer machte sich in mir breit. Bei meinem Versuch, mich aufzurichten, rutschte ich aus und mein Gesicht landete im Dreck. Ich blickte direkt auf einen roten Ziegelstein und war froh darüber, nicht auf ihm gelandet zu sein. Die Folgen wären schmerzhafter gewesen, als mit dem Gesicht in der Mischung aus Staub und Geröll zu landen. Mit einem tränenüberströmten und völlig verschwitzten Gesicht, an dem jetzt der Schmutz klebte, der sich bei dem Versuch, ihn wegzuwischen, in schnoddrige Pampe verwandelte. Aber, was machte inmitten dieser Mine ein roter Ziegelstein? Die ganze Mine, oder zumindest der Teil, den ich durchquert hatte, bestand aus Holz, Felsen und Spinnenweben. Hier und da ein Kabel oder eiserne Bolzen, die in wabenartig angelegten Löchern steckten. Keine sauber gearbeiteten und vor allem keine roten Ziegelsteine. Krabbelnd ließ ich das klaffende Loch und die roten Ziegel hinter mir und richtete mich auf. Und dann sah ich ihn. Umgeben von tanzenden Flammen, strahlte er mit dem Feuer um die Wette. Der Seelenstein. Zwar hatte ich ihn noch nie vorher gesehen, aber etwas Vergleichbares gab es definitiv nicht in unserer Welt. So schön, so rein und in seiner Eigentümlichkeit so vollkommen und unnahbar. Ein ovaler transparent-weißer Stein, von der Größe eines Straußeneis, in dessen Innerem zarte Bewegungen die Sinne des Betrachters betörten. Vorsichtig versuchte ich an den Flammen vorbei zu greifen, doch sobald ich mich ihnen näherte, schlugen diese empor und versteckten die Kostbarkeit hinter sich. Mein Blick schweifte suchend durch die geräumige Höhle. Nichts, was das Feuer ersticken könnte. So versuchte ich, es mit kleinen Schotterteilchen zu bewerfen, die ich mit den Handkanten zusammenschob, was denselben Effekt hatte, wie bespucken. Es lachte mich aus und loderte umso stärker, je mehr ich versuchte, es zu bändigen. Mit einem zarten Klopfen meldete sich das Pferdchen in meiner Jackentasche. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, warum es gerade jetzt so munter wurde, hob ich es heraus. Hier gab es keine Karte und auch keinen Grund, so lebendig zu werden. Immerhin stand ich vor dem Seelenstein, dessen Versteck uns das Pferdchen auf ganz eigene Weise offenbart hatte. Ich war fast am Ziel. Das Einzige, das uns noch trennte, war dieses verdammte Feuer. Behutsam stellte ich die Figur auf den felsigen Untergrund. Das Leben in ihr zuckte und sprengte ihre Fesseln. Aus dem kleinen gläsernen Geschöpf wurde im Bruchteil eines Wimpernschlags ein stattliches Pferd, das vollkommen aus Wasser zu bestehen schien. Es weckte meine Erinnerung an Jaydens Pferd, das dem Wasser unterhalb der Kaskaden entsprungen war. Und genau, wie Jaydens Wasserpferd, begann auch dieses Wesen seine lange Mähne zu schütteln. Große Tropfen lösten sich aus seiner wilden Bewegung und trafen zischend auf die Flammen. Als das letzte Glimmen erstarb, bäumte es sich auf und schrumpfte wieder auf seine ursprüngliche Größe. Zurück blieb ein Ring aus schlammiger Asche sowie ein befreiter Seelenstein, der mit den bläulichen Reflexionen aus seinem Inneren die Höhle auf besondere Art erhellte. Ich trat zurück und hob meine Taschenlampe auf. Das Pferdchen steckte ich vorsichtig wieder zurück in meine Tasche und griff nach dem wunderschönen Stein. Jetzt sah ich, dass er auf einem Geröllhügel gebettet war. Eine kleine Mulde sorgte für seinen sicheren Stand. Doch, als ich ihn aus seinem Bett hob, begann es unheilvoll aus dem Hügel zu zischen. Schnell streifte ich meine Jacke ab und breitete sie auf dem Boden aus, um den Stein darin einzuwickeln. Mit dem Gürtel schnürte ich das Bündel sicher zusammen. So eingewickelt konnte sein Leuchten ihn nicht verraten, sollte uns jemand gefolgt sein. Ich presste den verhüllten Stein fest vor meine Brust und verließ eilig sein Versteck. Das Zischen hallte mir laut hinterher, was mich so sehr verwirrte, dass ich mich nicht auf das Siegel konzentrierte, das mich hierher geführt hatte. Ich wagte keinen Blick über meine Schulter, denn ich wollte gar nicht wissen, was mir folgte. Anhand des unverwechselbaren Geräuschs konnte ich es ahnen. Meine Beine liefen schneller, als meine Atmung es zuließ und so musste ich bald stehen bleiben, um zu verschnaufen. Unterhalb meiner Rippen meldete sich ein unnachgiebiger Schmerz. Mir fiel Mr. Bernard ein, mein Sportlehrer. In solchen Fällen bestand er darauf, dass man sich auf den Rücken legte, die Arme weit über dem Kopf ausstreckte und gleichmäßig atmete. Ich sah auf den Boden und verwarf die Idee sofort, Mr. Bernards Ratschlag zu folgen, als der Anblick mich daran erinnerte, wo ich mich befand. Außerdem hatte ich keine Zeit zu verlieren. Hinter mir waren scheußliche, sich windende Schlangen her und irgendwo vor mir warteten Jayden und Aleysia auf mich, so hoffte ich zumindest. Ich kniff mir in die Seite und zog an der stechenden Stelle, so war zumindest das Stechen ein wenig betäubt, und lief weiter. Die Schienen unter meinen Füßen behinderten mein Fortkommen, denn ich knickte mehrmals um. Mit jedem weiteren Schritt wurde es heißer, unerträglich heiß. Fast so, wie in einer Sauna, nur mit einem Unterschied. Hier gab es keine Tür, die man einfach öffnen konnte, um sich zu retten, wenn einem das Blut vor Hitze gerann. Die Luft, die ich in meine Lungen sog, war verbraucht und staubig. Wenn nicht bald ein Hinweis auf den Ausgang käme, würde ich umdrehen müssen. Zurück und an dem klaffenden Loch und den lauernden Schlangen vorbei, die ich hinter mir gelassen hatte. Mein Knöchel schmerzte. Ich war bestimmt zehn Mal umgeknickt. Wahrscheinlich war er verstaucht und schon ganz dick. Ein kleiner Felsvorsprung kam mir gelegen. Vorsichtig setzte ich mich und zog mein Hosenbein ein Stück hoch. Wie vermutet, war der Knöchel geschwollen und jetzt, da ich das Ausmaß meiner Fehltritte sah, schmerzte er umso mehr.


    »Das hast du nun davon«, sagte eine piepsige Stimme.


    Hätte ich es nicht besser gewusst, meinte ich Page gehört zu haben. Aber Page war meilenweit entfernt in unserem kleinen Kaff, das ihr Sicherheit bot, so langweilig es auch war. Ich sah hinauf, doch da war niemand. Vermutlich hatte ich mir so sehr gewünscht, jemand würde mich aus meiner misslichen Lage befreien, dass ich mir schon einbildete, meine beste Freundin wäre gekommen. Meine ehemals beste Freundin, die sich mit mir im Streit befand, weil ich mich in Jayden verliebt hatte. Ich widmete mich wieder meinem Fuß und versuchte die Schwellung weg zu reiben.


    »Du wirst hier unten sterben«, meldete sich die Stimme wieder und diesmal war sie von einem gehässigen Unterton untermalt.


    Ich schreckte auf und hätte ich nicht gesessen, ich wäre vor Schreck nach hinten gekippt. Sie war es in voller Größe. Page. Aber, wie war sie hierher gekommen?


    »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt! Sieh dich nur an. Du sitzt im tiefsten Innern dieser alten Mine, der man nachsagt, die Seelen der verunglückten Bergleute würden hier immer noch ihr Werk verrichten. Und bald schon bist du eine von ihnen«, sagte sie, die Hände in die Hüften gestemmt.


    Ihre Kleidung war vollkommen sauber, soweit ich das in dem Lichtkegel der Taschenlampe erkennen konnte. Anders, als meine, die vor Dreck eine einheitliche Farbe hatte.


    »Page, hilf mir hier raus. Ich kann nicht atmen. Bitte, ehe es zu spät ist«, sagte ich flehentlich und blickte in ihr kaltes Gesicht.


    Nicht eine Regung konnte ich vernehmen. Verachtung war das Einzige, das ihr Gesicht, ihre ganze Haltung preisgab.


    »Bitte, ehe es zu spät ist«, spottete sie. »Es war in dem Moment zu spät, als du zu ihm in den Van gestiegen bist«, ergänzte sie schließlich und schritt pfeifend davon.


    »Page«, schrie ich ihr hysterisch hinterher. »Page! Bleib hier! Bitte, du kannst mich doch hier nicht sterben lassen«, brach es halb schreiend, halb weinend aus mir heraus.


    »Spar deinen Sauerstoff, wir wollen doch nicht, dass es zu schnell mit dir zu Ende geht«, rief sie mir zu, bevor sie in der Dunkelheit verschwand.


    Ich spürte den Tod wartend neben mir stehen, während meine Atmung immer schwerer ging. Der Schmerz war der Gewissheit des Sterbens gewichen. Kleine Punkte tanzten vor meinen Augen und ich hatte das Gefühl, jeden Moment in den ewigen Schlaf zu sinken. All die Strapazen, die Gefahr, der ich meine Familie ausgesetzt hatte und die Hoffnung, Pila und damit Jayden und Aleysia zu retten, umsonst. Sie mussten den Seelenstein finden, den ich immer noch schützend, wie einen Säugling in meinem Arm hielt. Aleysia hatte gesagt, dass einige meiner Gedanken geradezu schrien. Vielleicht würde sie mich hören, in Gedanken, wenn ich nur laut genug nach ihr rief. Aber, wie rief man in Gedanken? Ich hatte keine Ahnung, ich konnte nur das tun, was mir mein Bauchgefühl sagte. Ich versuchte also, so laut ich konnte in Gedanken nach Aleysia zu rufen. Dafür schloss ich meine Augen und blendete den Gedanken an meine Umgebung aus. Ich blendete einfach alles aus und stellte mir Aleysias bezauberndes Gesicht vor. Ihr blondes Haar fiel in großen Wellen über die Schulter und sie schlug die Lider auf. Das war der Moment, in dem sie mich hören würde, ich spürte es. Ich spürte diese Verbindung zu ihr und die Geborgenheit, die sie mir schenkte. Ich stellte mir vor, wie ich laut nach ihr rief, so laut, dass ein Kratzen im Hals meine Stimme kappte. Und für einen winzigen Augenblick bildete ich mir ein, sie hätte mich bemerkt. Ich bildete es mir ein, das war alles. Wie konnte ich nur im Angesicht des Todes daran glauben, sie könne mich hören. Könnte sie es, dann wären wir nicht getrennt worden, dann hätten sie mich schnell wieder gefunden. Dann stünde ich jetzt nicht auf der Schwelle des Todes, die unter mir wie ein Hochseil wirkte, von dem ich jeden Moment in die Tiefe stürzen würde. In den Tod. Es war vorbei, das wurde mir schlagartig bewusst. Niemand würde zu meiner Rettung kommen. Keine Magie der Welt könnte mich noch davor bewahren, in die ewigen Jagdgründe einzutauchen, wie Eddy immer sagte. Eddy wird mir fehlen. Ich hatte nicht einmal Gelegenheit, mich von ihm zu verabschieden, von ihm nicht und von niemand anderem, der mir etwas bedeutete. Ich würde sang-und klanglos dahinschwinden. Und wahrscheinlich wird irgendwann irgendjemand auf meine blanken Knochen stoßen, deren Fleisch dem Verfall der Zeit zum Opfer gefallen war. Wie in schlechten Filmen.

  


  
    Siebzehn


    Es waren rhythmische Bewegungen, die durch meine Ohnmacht drangen und mich dazu bewegten, die Augen zu öffnen. Der stechende Schmerz in meiner Schulter verriet mir, dass ich noch lebte. Ich spürte mich, meinen Körper und ich schien in Bewegung zu sein. Meine Finger fühlten sich taub an, als ich versuchte sie zu bewegen, während mein Arm baumelte und sich in der Rastlosigkeit verfing. Meine Lider erlaubten mir, durch einen schmalen Schlitz meine Umgebung einzufangen. Ja, ich war in Bewegung. Aus irgendeinem Grund entfernte ich mich von den Schlangen, die unaufhaltsam hinter mir her waren. Kleine schwarze und rote, sich schlängelnde Biester, die nur ein Ziel zu haben schienen. Mich. Leuchtende Geschosse trafen zielsicher in die rot-schwarze Menge und trieben sie für einen Augenblick auseinander. Doch so einfach gaben sie nicht auf, sondern formatierten sich sofort wieder zu einer Einheit, die mir folgte. Unter Schmerzen hob ich meinen Kopf und hatte das Gefühl, meine Nackenmuskeln wehrten sich dagegen. Mit einiger Anstrengung schaffte ich es schließlich und erkannte meinen Retter, der mich in seinen Armen hielt und rannte.


    »Jayden«, hauchte ich und suchte währenddessen ein Gefühl in den Beinen, das mir versichern würde, gehen zu können.


    »Wir haben`s gleich geschafft. Halte durch, mein Engel«, antwortete er, ohne mich dabei anzusehen.


    »Ja, er und seine Mutter, sie haben es gleich geschafft«, tauchte plötzlich die gehässige Stimme meiner ehemals besten Freundin auf. »Was meinst du, werden sie machen? Dich mit in ihre Welt nehmen? Eher nicht! Sie haben den Stein und du warst nur Mittel zum Zweck!«


    »Sei still«, flüsterte ich und Jayden warf mir einen fragenden Blick zu. Offensichtlich fühlte er sich angesprochen. Doch ehe ich etwas erklären konnte, stichelte Page weiter.


    »Arme naive Melina. Fast könntest du mir leidtun«


    »Hör auf. Du kennst sie gar nicht«, sagte ich und diesmal wurde meine Stimme von den Wänden zurückgeworfen.


    »Wovon redest du, Kleines?«, hörte ich Aleysia fragen.


    Das Gefühl in meinen Fingern war zurückgekehrt. Ich schlang meine Arme um Jaydens Hals und vergrub mein Gesicht in seiner Jacke. Wurde ich langsam verrückt? Hörte ich bereits Stimmen, die sonst niemand hörte? Hatte ich meinen Verstand in der Mine gelassen, oder träumte ich nur, dass ich in Jaydens Armen hinausgetragen wurde? Vielleicht war dies wirklich nur der Zeitpunkt, in dem ich Page so sehr gebraucht hatte, dass ich mir einbildete, sie zu hören. Nur, dass die Art, wie sie mit mir redete, nicht zu jener Page passte, die ich kannte. Ganz egal, was mein Gemütszustand noch für mich parat hatte, eines wusste ich mit Sicherheit, ich hatte den Seelenstein gefunden.


    »Wo ist der Stein?«, fragte ich, während ich zu Jayden hinaufsah.


    »Keine Sorge, mein Engel, Mutter hat ihn. Jetzt wird alles wieder gut«, sagte er schnaufend.


    »Lass mich runter, ich kann wieder gehen«, forderte ich ihn auf. Doch er schüttelte nur den Kopf.


    »Wir sind gleich draußen. Dann lass ich dich runter«, erwiderte er und hielt mich noch fester.


    Ich erinnerte mich an Pages Worte, so fies sie auch klangen, irgendwie entsprachen sie doch der Wahrheit. Wir hatten nie darüber gesprochen, was passieren würde, wenn sie im Besitz ihres Seelensteins sind. Dass damit ihre Welt gerettet sei, das wusste ich und auch, dass damit das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse wieder hergestellt wäre. Darüber, wer nach Pila gehen würde, um den Stein an seinen ursprünglichen Ort zurückzubringen, darüber hatte niemand geredet. Und so langsam beschlich mich das unschöne Gefühl, das wären meine letzten Minuten in Jaydens Nähe. Wahrscheinlich hatte die gehässige Page damit recht, als sie sagte, ich sei nur Mittel zum Zweck. Wahrscheinlich mochte Jayden mich, aber vermutlich reichten seine Gefühle für mich, nicht an meine heran. Trotzdem genoss ich die letzten Augenblicke mit Jayden, oder gerade, weil ich ahnte, dass sie nie mehr wiederkämen.


    »Lauf mein Junge, ich werde sie aufhalten«, sagte Aleysia, legte den Stein in meinen Schoß und blieb stehen.


    Mein Blick haftete an ihr, während wir uns entfernten. Sie stellte sich diesen widerlichen Schlangen mutig entgegen und richtete ihre Handflächen in deren Richtung. Ein helles Licht baute sich in ihren Händen auf, das sich in wenigen Augenblicken zu einer Wand ausdehnte, die schimmerte, wie eine riesige Seifenblase. Als die letzte Lücke sich schloss, wandte sie sich dem Ausgang zu, der nun vor uns lag, wie ein rettender See vor einem Verdurstenden. Es war bereits Nacht und der silberne Schein des Mondes fiel durch die offene Tür herein. Ich schmiegte mich in die Kuhle zwischen Jaydens Hals und seiner Schulter und hoffte, dieser Moment würde nie vorübergehen. Ich wollte nicht ins Freie, dorthin, wo der Abschied auf uns wartete. Doch Jayden ging mit immer größer werdenden Schritten auf den Ausgang zu.


    »Nimm mich mit nach Pila«, hauchte ich und wartete auf eine Reaktion.


    Jayden schluckte. »Es wird alles gut«, antwortete er leise.


    Ich bildete mir ein, einen Unterton zu erkennen, der verriet, dass er selbst nicht an seine Worte glaubte.


    Die kalte Nachtluft kitzelte meine Nase und ich konnte gerade so ein Niesen unterdrücken, als Jayden mich mit Vorsicht absetzte. Den kostbaren Seelenstein nahm ich behutsam in meinen Arm und hielt ihn fest an meine Brust gepresst.


    »Ich lasse dich runter, aber ich lasse dich nie wieder los«, sagte er leise, während ein zartes Lächeln seine liebevollen, blauen Augen untermalte. Augen, die jeden Zweifel für diesen Moment ausräumten. Doch im nächsten überrollten sie mich, wie eine Lawine. In meinem Magen stach es unerbittlich und dann zog er sich schmerzhaft zusammen. Ich spürte es ganz genau, dies war der Augenblick des Abschieds.


    »Du wirst mich verlassen, oder?«


    Seine Brauen zogen sich zusammen. Das zarte Lächeln wurde kräftiger, blieb aber trotzdem weich. Dann neigte er seinen Kopf und sagte: »Ich verspreche dir, ich werde dich nie wieder loslassen und du fragst mich, ob ich dich verlasse?«


    Ein Widerspruch in sich, das wusste ich auch. Konnte man mir verübeln, dass ich verwirrt war? Ich hatte mit einer sehr wahrscheinlich imaginären Page geredet. Vielmehr hatte sie das Reden übernommen und den klitzekleinen Keim des Zweifels in mir gesät. Nun stand ich Jayden gegenüber und er entwurzelte den Keim, doch mit der Erinnerung an Pages scharfe Worte schlug er neue Wurzeln. Und wieder meldete sich mein Magen schmerzhaft.


    »Ich ..., meinst du, Page ist etwas zugestoßen?«, platzte die Frage aus mir heraus, der ich es nicht erlaubt hatte, in den Vordergrund zu treten, solange ich alleine in der Mine war.


    Wenn ich nicht verrückt war, dann hatte ich möglicherweise mit ihrem Geist geredet.


    »Du lenkst ab. Was verunsichert dich denn so sehr, dass du an meinem Wort zweifelst?«


    »Wir müssen sofort nach Rupert zurück!«, schrie Aleysia, während sie aus der Mine rannte. Sie sah erschrocken aus, ganz so, als hätte sie einen Geist gesehen. Blass und ausgezehrt hielt sie, Kräfte schwindend auf uns zu.


    »Mutter, was ist passiert?«


    Jayden schaffte es gerade so, sie aufzufangen, ehe ihre Beine nachließen.


    »Sie haben sie geholt«, stammelte sie.


    Jayden stand die Besorgnis ins Gesicht geschrieben. Mit weit aufgerissenen Augen sah er abwechselnd mich und dann wieder Aleysia an.


    »Helft mir in den Wagen. Wir müssen sofort zurück«, flüsterte sie.


    »Wen? Aleysia, wer wurde geholt?«, rief ich und bemerkte, dass in meiner Stimme eine leichte Hysterie mitschwang.


    Wenn jemand aus Rupert geholt wurde, dann war die Wahrscheinlichkeit schwindend gering, dass ich denjenigen nicht kannte. Im schlimmsten Fall könnte es jemanden aus meiner Familie oder meinem Freundeskreis sein. Magensäure kroch meine Kehle hinauf und verteilte sich in meinem Mund.


    »Sag mir, wer es ist. Ist es Eddy? Oder vielleicht Page?«, fragte ich flehentlich, doch Aleysia war zu schwach, mir eine Antwort zu geben.


    »Nicht jetzt, Melina. Sie braucht Ruhe«, sagte Jayden.


    Wir halfen Aleysia auf und legten je einen Arm über unsere Schultern. Den Stein hielt ich immer noch fest unter dem anderen Arm. Zum Glück war es Nacht und somit das Risiko geringer, entdeckt zu werden. Jemand, der Aleysias Geheimnis nicht kannte, würde meinen, wir verschleppten eine Mumie.


    »Wir müssen jemanden suchen, an dem sie sich nähren kann. Sonst fallen wir auf, wie bunte Hunde«, sagte ich besorgt.


    »Erst mal in den Van, dann sehen wir weiter«, bestimmte Jayden.


    »Was ist in Rupert passiert?«, versuchte ich es wieder, doch Aleysia wurde mit jedem Schritt schwächer. Ihr Kopf fiel vorne über, während ihr Körper erschlaffte und wie ein nasser Sack über unseren Schultern hing. »Wir müssen uns beeilen«, sagte Jayden und schluckte.


    Als wir ihren scheinbar leblosen Körper in den Van legten, kam mir eine Idee. Nicht die Beste, aber angesichts der Lage wahrscheinlich die einzig kluge. Während Jayden mir den Stein abnahm und auf der Fahrerseite einstieg, blieb ich hinten bei Aleysia und näherte mich ihrem Gesicht. Sie atmete nur schwach. Ich hatte keine Ahnung, wie das Nähren funktionierte, also versuchte ich mein Gesicht nah an ihres zu bringen, ohne sie zu berühren. Es war nicht der Ekel, der mich bei einer Berührung mit ihrer ledernen Haut überkommen könnte, vielmehr hatte ich Angst, sie zu verletzen. Wenn ich etwas falsch machte, dann könnte sie vermutlich sterben. Ich versuchte die Übelkeit zu ignorieren, die erneut meine Kehle hinaufstieg. Doch es geschah nichts. Keine Regung in ihrem Gesicht, kein Energieschwund meinerseits. Was machte ich nur falsch? Vielleicht mussten sich unsere Lippen berühren? Also schloss ich die Augen und spürte bereits ihre kalten Lippen, als ich schmerzhaft zurückgezerrt wurde. Während ich aus dem Auto gezogen wurde, stieß ich mir den Kopf an.


    »Bist du verrückt? Was hast du vor? Dich umbringen?« Jayden war außer sich und rüttelte an meinen Schultern, als könne er die Antwort aus mir herausschütteln.


    »Lass mich! Sie braucht sofort jemanden, an dem sie sich nähren kann. Jayden, sie braucht Hilfe«, sagte ich mit hoher Stimme und schlang die Arme um meinen Bauch, der mir jetzt den Rest gab.


    Schmerzen, die ich nun nicht mehr verbergen konnte. Jayden griff mir unter den Arm und fragte mit sorgenvoller Stimme, was mit mir los wäre. Aber ich ging nicht darauf ein, stattdessen hielt ich an meinem Vorhaben fest.


    »Bitte, lass mich ihr doch helfen«, flehte ich mit gequälter Stimme.


    »Ja, du hast recht. Sie braucht Hilfe, aber nicht von dir! Steig ein!«


    »Dann mach du es«, keifte ich ihn an.


    »Das geht nicht. Es funktioniert nicht. Sie braucht jemanden, der nicht von Pila stammt. Aber nicht dich. Das lasse ich nicht zu!«


    »Was ist verkehrt daran?«


    Er hielt immer noch meinen Arm und zerrte mich zur Beifahrerseite.


    »Steig ein! Sofort!«, befahl er und öffnete die Wagentür.


    Ich erschrak vor dieser ungestümen Art. Bisher hatte ich nur die andere, die liebevolle und zärtliche Seite an ihm kennengelernt. Ich konnte nicht verstehen, dass der Versuch, seiner Mutter zu helfen, ihn derart in Rage brachte. Aus dem Handschuhfach kramte er einige Schokoriegel und Kekse hervor und legte sie auf meinen Schoß. Eine kleine Wasserflasche folgte den Süßigkeiten.


    »Iss. Sonst muss ich mir auch um dein Leben Sorgen machen«, sagte er mürrisch.


    Ich sah auf meinen Schoß hinunter. Die Genugtuung, auf ihn zu hören, wollte ich ihm jetzt keinesfalls schenken. Das hielt ich einige Minuten durch. Dann meldete sich mein Magen mit lautem Knurren, als wollte er mit mir schimpfen, warum ich nicht einfach das ganze Zeug in mich hineinstopfte. Und als ich auf das Knurren nicht reagierte, versetzte mein Magen mir einen weiteren stechenden Schmerz. Ich gab meine Rebellion auf und öffnete die Folie der Keksrolle. Wenn man es genau nimmt, habe ich auf meinen Magen gehört und nicht auf Jayden. Das redete ich mir zumindest ein, während ich an dem runden trockenen Keks knabberte. Nach einem Schluck aus der Wasserflasche breitete sich der Brei wohlwollend in meinem Magen aus und ich verschlang die restlichen Kekse. Danach war ich für den Moment befriedigt und legte die Schokoriegel zurück in das Handschuhfach.


    Eine geschlagene Stunde fuhr Jayden, ohne ein Wort zu sagen, ohne mir einen Blick zu schenken. Seine Finger umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel hervortraten. Sein Blick war stur auf die Straße gerichtet. Plötzlich tat mir mein Verhalten leid. Er hatte ein schweres Päckchen zu tragen und ich machte ihm das Leben mit meinem Verhalten nicht leichter. »Was habe ich falsch gemacht«, fragte ich leise, während ich ihn musterte.


    Er schüttelte langsam den Kopf. Eine Träne lief seine Wange herunter und traf platschend in seinem Schoß auf.


    »Es tut mir leid«, sagte ich kleinlaut.


    »Das muss es nicht. Du wolltest ihr helfen«, antwortete er, den Blick nicht von der Straße weichend.


    »Was ist es dann?«, wagte ich mich langsam vor.


    Er schwieg und schluckte. Dann fuhr er rechts ran und hielt. Der Blick haftete immer noch an der Straße vor uns, während seine Finger den Lenker knetend bearbeiteten.


    »Es ist furchtbar. Verstehst du? Das Ganze ist nicht so leicht, wie es vielleicht den Anschein hat. Du kannst sie nicht einfach nähren und dann so tun, als wäre es nichts. Es ist so furchtbar, dass deine Seele daran zugrunde geht, wenn ich dich nicht vergessen lasse«, erklärte er.


    »Dann lass es mich vergessen«, flüsterte ich.


    Jayden löste seinen Blick von der Straße und sah mich an. Dann blickte er wieder nach vorne.


    »Das kann ich dir nicht antun. Es ist ebenso furchtbar«, sagte er leise, während eine weitere Träne seine Wange entlang kullerte.


    »Dann lebe ich mit der Erinnerung daran. Aber wir müssen etwas tun. Sie leidet doch. Wir müssen ihr helfen.«


    Mein Blick wanderte zu Aleysia. Sie tat mir so unsagbar leid und ich konnte ihr helfen, wenn Jayden es zuließe.


    »Lass es mich versuchen. Danach holst du dein Zauberwasser raus und alles ist gut«, drängte ich, in der Hoffnung, er würde nachgeben.


    »Oh, mein selbstloser Engel. Das ist ja das Problem«, sagte er und wandte sich mir zu.


    Verwirrung stand in seinem Gesicht. Er legte die Stirn in Falten und zog die Brauen zusammen, sodass sich eine Kerbe zwischen ihnen bildete.


    »Was ist los?«


    »Nun, es ist die letzte Ampulle. Möglicherweise reicht die aber nicht für deine Regenerierung«, antwortete er betreten.


    »Oh«, war das Einzige, das mir dazu einfiel. Er war nicht sauer auf mich. Er hatte Angst um mich, was mich zu der Erkenntnis brachte, dass er doch stärkere Gefühle für mich hegte, als angenommen. Das war gut. Weniger gut war die Tatsache, dass Aleysia sich ein letztes Mal nähren könnte, wollte sie niemandem dauerhaft schaden. Das war ein Problem. Wir waren eine weitere Stunde gefahren und es gab kein Lebenszeichen von der Rückbank.


    »Sie ist sehr schwach. Wir müssen etwas tun«, sagte ich mit all der Sorge in meiner Stimme, die ich für sie empfand.


    Jayden warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel.


    »Ich suche ja schon, aber es ist zu spät. In dieser verdammten Dunkelheit läuft doch niemand freiwillig rum«, antwortete er.


    »Was ist in Rupert?«, fragte ich in der Hoffnung, er würde sagen, dass alles nur ein Missverständnis sei. Doch er schüttelte nur den Kopf.


    »Ich weiß nicht mehr, als du.«


    »Hast du keine Ahnung, wovon sie geredet hat, bevor ...«, ich senkte meinen Blick.


    Es auszusprechen schien mir nicht richtig.


    »Es würde doch schneller gehen, wenn wir springen. Ich verstehe nicht, warum wir unsere Zeit mit Autofahren verplempern.«


    »Das geht nicht. Mutter kann nicht alleine springen und ich schaffe es nicht, euch beide mitzunehmen. Eine von euch müsste also hierbleiben und außerdem hinterlässt jeder Sprung seine Spuren«, antwortete er ruhig.


    »Dann müssen wir dafür sorgen, dass deine Mutter auf die Beine kommt.«


    Jayden sah mich strafend an, offenbar wusste er, worauf ich hinaus wollte.


    »Lass es mich tun. Du hast noch eine Ampulle. Das wird reichen, bestimmt«, sagte ich entschlossen und hatte selbst einen inneren Kampf mit mir auszutragen.


    Die Angst, nicht vollständig zu regenerieren, hatte mich zwar ergriffen, aber die Sorge um Aleysia war größer. Außerdem hoffte ich zu erfahren, was in Rupert geschehen war, bevor wir dort ankamen.


    »Noch nicht. Wir versuchen es anders. Wenn wir niemanden finden, dann ...«, sagte er und nahm meine Hand. »Aber wenn, dann nährst du sie nur so viel, dass sie wieder zu sich kommt. Versprochen?«


    »Wir sind seit zwei Stunden unterwegs. Hast du auch nur eine Menschenseele gesehen? Du hast selbst gesagt, dass es zu dunkel ist.«


    Seine Kiefernmuskeln verhärteten sich und er schwieg. Er schwieg eine ganze Weile. Solange, dass ich es nicht aushielt. Vermutlich konnte er ganz gut einschätzen, wann die Situation seiner Mutter kritisch werden würde. Also gab ich für den Moment nach.


    »Versprochen«, sagte ich und sprengte die Stille zwischen uns.


    Er sah mich fragend an, dann verstand er offensichtlich, was ich ihm da versprach und nickte.


    Ich lehnte meinen Kopf an die Scheibe und betrachtete die kleinen Regentropfen, die an ihr hinunterrannen. Auf eine seltsame Art waren sie wie wir. Sie hatten es ebenso eilig, ihr Ziel zu erreichen. Aber, was war ihr Ziel? Was war unseres? Ursprünglich wollte ich Jayden erobern, oder wollte ich mich von ihm erobern lassen? Die Vergangenheit lag nicht weit zurück, dennoch war sie verschwommen, wie die Scheibe. Wir hatten diese Reise angetreten, um Pila zu retten. Und nun waren wir offenbar auf Rettungsmission nach Rupert unterwegs. Dem Ort, aus dem ich mit aller Macht ausbrechen wollte, dem Ort, an dem alles angefangen hatte. Zurück nach Rupert, um ein Unglück zu verhindern. Oder um die Scherben wegzuräumen, die Cabras und seine Leute hinterlassen hatten? Die Vergangenheit verschwommen, die Zukunft ungewiss. Und die Gegenwart? Ich drehte meinen Kopf ein wenig, nur soweit, dass ich Jayden sehen konnte, während ich immer noch an der kalten Scheibe lehnte. Die Gegenwart war er. Er war zu allem geworden, was mich erhielt und würde einen tiefen Abgrund hinterlassen, wenn er ginge. Das Summen und Brummen des fahrenden Autos und die Wärme der Heizung bildeten mit dem Keksbrei in meinem Magen eine einschläfernde Kombination. Wahrscheinlich hatte meine Mutter bereits geahnt, dass lange Autofahrten mich ermüdeten, und wollte deshalb nicht, dass ich den Führerschein machte. Wie eine warme Decke legte sich die Schläfrigkeit über mich und ich ließ es zu. Was sollte schon passieren. So schloss ich meine Lider und ließ mich in die Schwere des Schlafes fallen, während mich die Gedanken um meine Familie begleiteten.

  


  
    Achtzehn


    Ich hatte die gesamte Fahrt verschlafen. Mein Körper hatte sich offensichtlich die Erholung genommen, die er brauchte. Als ich meine Lider langsam öffnete, erkannte ich die Gegend. Die Shoshone Falls lagen bereits hinter uns und wir würden jeden Moment die Ausfahrt nach Rupert nehmen. Mein Kopf lehnte nun nicht mehr an der Scheibe, sondern an Jaydens Schulter.


    »Wir sind gleich da, mein Engel«, sagte er sanft und küsste mein Haar.


    Ich setzte mich auf und streckte meine Beine aus, so weit ich kam. Mein Nacken hatte sich ein wenig versteift, und als ich den Kopf neigte, knackte er unheilvoll. Je mehr mein Körper erwachte, umso eifriger suchten die Knochen nach ihrem angestammten Platz, um sich wieder ordentlich einzureihen. Von meinen Füßen ganz zu schweigen, die kribbelten, als steckten sie in einem Ameisenhaufen.


    Das Schild, das Rupert ankündigte, weckte in meiner Magengrube ein unbeschreibliches Gefühl. Wie ein Tier lauerte es im Dunkeln und nährte sich von meiner Angst und der Ungewissheit, die uns in meinem Heimatort erwartete. Und bereits, als wir an den ersten Häusern vorbeifuhren, schwante mir nichts Gutes. In dem seichten Licht der Morgendämmerung lag ein Fahrrad auf der Straße, neben ihm stand ein Auto offen. Jayden fuhr im Schritttempo die Straße hinauf und am Krankenhaus hielt er an. Wir stiegen aus und mein Blick rasterte die Gegend nach Leben ab. Nichts. Kein Mensch, kein fahrendes Auto. Stattdessen lagen vor dem Krankenhaus Scherben und ein Bürostuhl. Daneben war ein umgekipptes Krankenbett. Ich sah hinauf zu einem zerbrochenen Fenster.


    »Was ist hier passiert?«


    »Was auch immer. Es ist nicht gut. Wir müssen da rein und nachsehen, ob wir jemanden finden«, antwortet Jayden.


    »Was ist mit Aleysia?«, fragte ich.


    »Sie bleibt im Wagen. Ich lege einen Schutzzauber über den Van, dann ist er für eine Weile unsichtbar.«


    Er nahm meine Hand und ging voran. Das Gebäude war wie ausgestorben. Ich hatte mal einen dieser Zombiefilme mit Sebastian gesehen, und das hier erinnerte mich erschreckend stark daran. Der Empfang war völlig verwüstet. Man konnte deutlich sehen, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte. Überall lagen Unterlagen der Patientenakten auf dem Boden und eine Palme versperrte den Weg zum Treppenhaus.


    »Wo sind die nur alle?«


    »Mutter kann uns das vielleicht sagen, aber dafür müssen wir erst mal jemanden finden. Also, halt Augen und Ohren offen«, sagte er leise.


    Vorsichtig stiegen wir über das Chaos und erreichten das Treppenhaus. Aber im ersten Stock sah es nicht besser aus, dennoch sahen wir in allen Räumen nach, die sich öffnen ließen. Nachdem wir auch im zweiten Stock niemanden gefunden hatten, kehrten wir zurück zum Van und fuhren die Straße weiter hoch.


    »Das war dieser Typ, stimmt`s?«, mutmaßte ich.


    »Cabras. Ja, aber er war es nicht alleine. So, wie es hier aussieht, hat er eine ganze Arme dabei gehabt.«


    »Glaubst du, sie sind tot?«, fragte ich, wobei das letzte Wort sehr zaghaft über meine Lippen kam.


    »Nein. Ich glaube, für meinen Onkel sind diese Menschen wertvoller, wenn sie leben. Wir haben, was er will.«


    »Den Seelenstein«, ergänzte ich.


    »Ja. Genau den. Und er weiß bestimmt, dass wir ihn gefunden haben.«


    »Dann sind sie seine Geiseln«, erkannte ich.


    »Er wird bestimmt einen Handel vorschlagen«, ergänzte Jayden und hielt vor dem Haus meiner Eltern an.


    »Los, wir sehen nach«, sagte er und stieg aus.


    Ich zögerte, denn ich war mir nicht sicher, ob ich sehen wollte, dass sie ebenfalls verschwunden waren. Doch Jayden ließ mich nicht im Wagen sitzen und öffnete meine Tür.


    »Komm, du musst nachsehen«, sagte er und nahm meine Hand.


    So stieg ich mit sanftem Zwang aus und wir gingen zum Gartentor. Ich wusste, was mich erwarten würde, als ich das offene Tor entdeckte. Einige Schritte hinter dem Tor gaben Scherben und die offenstehende Tür die Katastrophe preis.


    »Sie waren hier«, hauchte ich.


    »Wir gehen rein. Vielleicht haben sie jemanden übersehen.«


    Das Tier in meiner Magengrube bäumte sich auf und nahm mir den Atem, als mein Fuß über die Schwelle trat. Ich sah den Esstisch, der auf dem Sofa lehnte und die umgeworfene Vitrine. Hier wurde niemand übersehen. So wie es hier aussah, waren diese Leute sehr darauf bedacht, niemanden zurückzulassen. Ein leises Hicksen drängte meine Kehle hinauf, während sich meine Augen mit Tränen füllten. Jayden zog mich an sich heran.


    »Lass uns gehen. Hier ist niemand«, sagte ich flehentlich und versuchte das unwillkommene Nass wegzublinzeln.


    »Wir sehen bei deinem Onkel nach. Er ist ein kluger Mann. Vielleicht hat er entkommen können.«


    Ich schluckte. Ich wollte mich nicht vergewissern, dass sie alle verschwunden waren, ich wollte sie wiederhaben und das sofort. Aber Jayden ließ nicht locker und so fuhren wir zu Eddy. Und, wie sollte es anders sein, auch hier bot sich uns das gleiche Bild der Verwüstung.


    Möbel waren quer verteilt und sogar Eddys Bett lehnte hochkant an der Wand. Ich setzte mich auf den einzigen Stuhl, der noch aufrecht stand. Es war der Gedanke daran, dass ich meine Familie womöglich nie mehr wiedersehen würde, der schließlich die Lawine der Tränen auslöste. Ich weinte und schluchzte, ein Teil von mir starb in dieser Sekunde einen schrecklichen Tod. Jayden stand neben mir und drückte meinen Kopf fest an seinen Bauch. Als ich mich etwas beruhigt hatte, vernahm ich ein zartes Klopfen. Jayden hatte es ebenfalls gehört. Es schien aus Eddys Schlafzimmer zu kommen, so gingen wir nachsehen. Es fühlte sich an, wie ein kleines Licht am Ende eines finsteren Tunnels, denn das bedeutet höchstwahrscheinlich, dass sie doch jemanden übersehen hatten. Wir folgten dem Klopfen, das nun stärker wurde, und fanden uns in einem heillosen Durcheinander wieder. Hier konnte niemand sein. Das Bett stand nicht mehr in diesem Raum und der Schrank hatte seine Türen verloren. Doch es klopfte wieder.


    Jayden ging auf die Knie und presste sein Ohr auf den Boden. Dann sprang er auf und riss den schweren Teppich hoch. Zum Vorschein kam eine kleine geheime Falltür. So geheim, dass selbst ich nichts von ihrer Existenz wusste. Und sie war nicht einmal abgeschlossen, nur ein Drehgriff trennte uns von dem Klopfer.


    »Warte«, sagte ich, als Jayden die Tür öffnen wollte. »Was, wenn jemand von ihnen da drinnen ist?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Dann hätte sich dein Onkel nicht die Mühe gemacht, den schweren Teppich feinsäuberlich wieder hinzulegen. Da ist jemand drinnen, den er verstecken wollte«, sagte er und drehte den Griff.


    Die Tür sprang auf und ein paar braune Augen starrten mich an.


    »Sebastian!«, schrie ich erschrocken auf.


    Sein Gesicht war mit einem Netz aus Schweiß überzogen und die Haare standen ihm vom Kopf ab.


    »Wie lange bist du schon da drin?«, wollte ich wissen.


    »Zu lange und keine Sekunde länger«, antwortete er und streckte die Arme aus. »Wärt ihr so nett?«


    Wir zogen ihn aus dem kleinen Minibunker.


    »Wie bist du da rein gekommen?«, fragte ich ungläubig.


    Nie hätte ich damit gerechnet, dass wir noch jemanden finden, schon gar nicht einen meiner Freunde. Und jetzt stand ich Sebastian gegenüber. Als ich das realisierte, sprang ich ihm um den Hals.


    »Wie schön, dass du da bist«, flüsterte ich.


    »Wir müssen weiter«, unterbrach Jayden meine Wiedersehensfreude und ich ließ ihn los. Ein bisschen hatte ich den Eindruck, eine kleine Welle der Eifersucht von Jayden bemerkt zu haben. Aber, es störte mich nicht.


    »Dein Onkel ist vielleicht ein Fuchs«, sagte Sebastian auf dem Weg zum Van. »Er hat mich da reingestopft und dann einfach zu gemacht. Erst hab ich gepoltert, aber als ich gehört hab, dass da draußen der Teufel los ist, hab ich meine Klappe gehalten. Wäre er nicht gewesen, dann hätten die mich gekriegt«, erklärte er.


    Jayden zog mich beiseite und neigte seinen Kopf zu mir herunter.


    »Ich weiß, er gehört zu deinen Freunden, aber er könnte Mutter nähren«, flüsterte er in mein Ohr.


    Ich wich zurück. »Nein. Das kannst du nicht verlangen. Ich mache es«, entschied ich und ging zur hinteren Wagentür. Jayden packte mich am Arm.


    »Tu mir das nicht an«, flehte er.


    Ich riss meinen Arm mit einem Ruck frei und sagte entschlossen: »Das hätte ich viel früher tun sollen.«


    »Melina«, hörte ich ihn rufen, aber ich hatte bereits die Tür geöffnet. Gerade wollte ich in den Wagen klettern, als Sebastian mich wegzog, um sich selbst zu Aleysia zu setzen. Er sah aus, als hätte er irgendeine Droge eingeworfen. Ich warf Jayden einen entsetzten Blick zu und stieg wortlos auf der Beifahrerseite ein. Er hatte ihn dazu gebracht, sich Aleysia hinzugeben. Das Schlimmste an der Sache war, dass er es unter Trance tat. Er wusste ja nicht einmal, was er da tat. Ich hörte Aleysia husten und stöhnen. Kurz darauf stieg Jayden hinten ein. Ich wusste, was er tat und ich wusste, dass Sebastian hinterher nichts mehr davon wissen würde. Trotzdem war es für mich moralisch nicht richtig. Einige Minuten später stieg er aus, um neben mir Platz zu nehmen. Ich vermied es, ihn anzusehen, oder mit ihm zu sprechen. Ich war sauer, stocksauer.


    »Was`n los?«, ertönte es von der Rückbank.


    Ich drehte mich auf dem Sitz so um, dass ich Sebastian ansah.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich besorgt.


    »Boah, ich hab nen Brummschädel. Hab ich gesoffen? Ich hab voll den Blackout«, sagte er und rieb sich die Stirn.


    »Woran kannst du dich denn noch erinnern?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung Mann! In einem Moment bin ich mit euch auf dem Weg zur Karre und dann sitz ich hier mit `nem ausgewachsenen Kater. Nein, stimmt nicht. Ist wohl eher n `Tiger.«


    So sehr ich auch missbilligte, was Jayden getan hatte, musste ich die Fassung bewahren. Sebastian würde es nicht verstehen und Aleysia ging es wieder besser.


    »Du bist ausgerutscht und hast dir den Kopf angehauen«, log ich und warf Jayden einen kurzen Blick zu.


    Sebastian deutete mit den Augen zu Aleysia rüber. »Wer ist das«, formte er wortlos die Worte.


    »Entschuldige. Aleysia, das ist Sebastian«, beinahe hätte ich gesagt: Dein Frühstück Sebastian, aber ich konnte mich beherrschen. »Sebastian, Jayden kennst du ja bereits. Neben dir sitzt seine Mutter Aleysia. Seid nett zueinander«, ergänzte ich, denn ich konnte mich nur zu gut daran erinnern, wie Sebastian über Jayden hergezogen war.


    »Sebastian, du musst uns berichten. Was ist hier geschehen?«


    »Mutter, sie sind alle verschwunden«, warf Jayden ein, doch Aleysia konzentrierte sich auf Sebastian.


    »Bevor Eddy mich in die Kiste gesperrt hat? Also, wir standen im Wohnzimmer und haben über Melinas Verschwinden spekuliert, als plötzlich die Straße dunkel wurde. Versteht ihr? Auf einmal waren da diese komischen Kapuzenmänner. Alle in Schwarz. Mann, Scheiße! Die sind einfach aufgetaucht und dann haben sie sich formiert, wie bei der Armee. Page und Andy sind rausgerannt und Eddy fummelte am Teppich rum. Ich hab ihm noch geholfen, das schwere Ding hochzuklappen und dann sollte ich die kleine Tür öffnen. Mann, der sitzt im Rolli und hat mich da trotzdem irgendwie reingeschubst. Dann fällt die Tür wieder zu und ich höre Stimmen, Poltern und Schreie. Alter, ich hab mir so in die Hose gemacht. Keine Ahnung, was passiert ist. Wer waren diese Typen?«


    Aleysia sah abwechselnd mich und Jayden an.


    »Was jetzt? Sie sind alle verschwunden«, sagte ich.


    »Alter, Melina. Das fällt mir jetzt erst auf. Du bist wieder da. Wo, verdammt noch eins, warst du denn?«, polterte Sebastian.


    »Lange Geschichte. Aber, keine Sorge. Wie du siehst, geht`s mir gut.«


    Er musterte mich und dann nickte er. »Ey, danke Mann«, sagte er zu Jayden, der nur nickte und mich leidend ansah.


    Aber, nein. Ich blieb hart, immerhin hatte er mich gerade hintergangen.


    »Wir müssen nach Pila. Dort werden sie sein. Und ich bin mir nicht sicher, was besser für dich ist«, sagte sie und nahm meine Hand. »Hierbleiben und die Gefahr eingehen, dass sie zurückkommen und dich suchen? Oder dich mitnehmen, dann stündest du unter unserem Schutz. Aber, ich glaube, es ist besser, wenn du das entscheidest. Und sei nicht zu hart zu ihm«, ergänzte sie und unterstrich ihre letzten Worte mit einem wissenden Lächeln.


    Ich hatte ganz vergessen, dass sie Gedanken hören konnte. Daran würde ich mich nie gewöhnen. Aber, ich musste gar nicht nachdenken. Ich kannte die Antwort, noch bevor sie mir die Frage gestellt hatte. Jetzt hielt mich erst recht nichts mehr in Rupert. Meine Familie war verschwunden und meine Freunde auch. Mit hoher Wahrscheinlichkeit waren sie bereits auf Pila.


    »Ich komme mit«, antwortete ich sofort.


    Jaydens Gesichtszüge entspannten sich augenblicklich und ich war nahe dran, ihm zu verzeihen. Aber, ich tat es nicht, noch nicht. Sollte er ruhig ein wenig zappeln.


    »Ich will auch mit. Wohin geht die Reise eigentlich?« meldete sich Sebastian.


    Ich sah Aleysia an. Dann wanderte mein Blick zu Jayden, der mich so innig ansah, dass ich Mühe hatte, ihm sauer zu sein.


    »Na Gut«, sagte Aleysia und ich freute mich darüber so sehr, dass ich Jayden auf die Lippen küsste. Er hielt meinen Kopf fest und erwiderte den Kuss und hätte ich nicht gesessen, dann wäre ich einfach umgefallen.


    »Wow, wow. Mann, Leute. Langsam! An den Anblick muss ich mich erst gewöhnen. Du und der Fr ... und er. Das ist crazy«, stammelte Sebastian vom Rücksitz aus.


    Doch, das störte uns nicht, in diesem Augenblick war alles Schwere von mir abgefallen. Solange wir uns hatten, wäre nichts so hart, dass wir es nicht überstehen könnten.


    

  


  
    Neunzehn


    Kaum hatten Jaydens Arme mich fest umschlungen, waren wir auch schon an einem anderen Ort. Ich sah mich um und fand mich zwischen Bäumen wieder, die trotz ihrer enormen Höhe sehr schlank in die Höhe ragten. Mein Blick folgte einem Stamm hinauf zu seiner hellgrünen Krone. In den durchbrechenden Sonnenstrahlen tanzten winzige Pollen. Ich sog die würzige Waldluft in meine Lungen und fühlte mich durch ihre Reinheit berauscht. Mein Bauchgefühl sagte mir, das musste Pila sein. Die Reise an sich war wie ein kaum entstandener Gedanke, der nicht die Zeit hatte, sich im Gedächtnis zu verewigen. Dafür hatte sie an Jaydens Kräften gezehrt. Schnaufend stützte er sich auf seine Knie und rang nach Atem. Er brauchte einen Moment, ehe er sich aus seiner Position erheben konnte. Mein Blick schweifte suchend durch die Bäume. Aleysia und Sebastian mussten auch hier irgendwo sein, nur wo? Ein Würgen hallte durch das Wäldchen. Ein Fluchen folgte ihm. Den Worten nach zu urteilen war das eindeutig Sebastian. Jayden sah zu mir auf und legte die Stirn in Falten.


    »Hauptsache, er verschreckt hier niemanden mit seiner Art zu reden«, sagte er schnaufend und richtet sich auf. »Darf ich vorstellen«, fügte er hinzu und breitete die Arme aus. »Pila. Meine Heimat.«


    Ich schmunzelte. Wie er da mit ausgebreiteten Armen stand, hatte er etwas von der Jesusstatue in Rio de Janeiro. Er senkte seine Arme wieder, schritt langsam auf mich zu und griff mit einer Hand unter meine Kniekehlen, während die andere meinen Rücken stützte. Schneller, als ich reagieren konnte, hob er mich hoch und ich klammerte mich an seinen Hals, während mir ein kurzer Aufschrei der Überraschung entglitt.


    »Und das ist mein Engel Melina«, rief er aus. »Die reinste Seele, die dir je unterkam, Heimat. Meisterin meines Herzens und mein Leben.«


    Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss, und wurde verlegen. Ein leichter Wind tanzte durch die Bäume und entlockte ihren Kronen ein Flüstern.


    Behutsam setzte Jayden mich ab, während seine Augen mich in ihren Bann nahmen. »Pila heißt dich willkommen. Sie freut sich, deine Bekanntschaft zu machen«, hauchte er.


    »Pila ist weiblich?«, fragte ich mit einem Schmunzeln auf den Lippen.


    Er zog eine Augenbraue hoch, nur eine und lächelte sein bezauberndes Lächeln. Er wirkte wie ausgewechselt, als ob dieser Ort von schlechten Gefühlen und Gedanken regelrecht heilen würde. Jayden berührte zart meine Nasenspitze mit seiner. Er spielte wie eine Katze mit ihrer Beute. Und dann packte die Katze zu. Unsere Lippen verschmolzen in einem innigen Kuss miteinander. Dieser Moment hätte ewig währen können, wäre nicht Sebastians Stimme, wie ein Raubtier nähergekommen. Ich wandte mich der Richtung zu, aus der das Fluchen und Schimpfen kam, und musste kichern. Aleysia schritt, einer Königin gleich, voran, während Sebastian wie ein zu groß geratener Troll hinter ihr herstapfte.


    »Was ist denn los?«, rief ich ihnen entgegen.


    »Dein Freund muss sich von der Reise erholen. Bei unserer Ankunft war er dermaßen erschrocken, dass er fiel und dabei in den verdauten Rückständen eines Gimpo landete«, erklärte Aleysia, ohne auf Sebastians Gezeter zu reagieren.


    »Was ist ein Gimpo?«, fragte ich verwundert.


    »Es ist etwa mit eurem Stinktier vergleichbar«, erklärte Jayden, während er sich sichtlich das Lachen verkneifen musste.


    Sebastians Duftmarke hatte uns erreicht und ich versuchte, nicht zu würgen. Er roch, wie verfaultes Obst, mit einem Schuss Kloake.


    »Scheiße verfluchte! Das geht nie wieder raus«, jammerte er.


    »Beruhige dich«, meldete sich Jayden zu Wort und zeigte durch die lichten Bäume auf ein rotes Feld. »Dort drüben kannst du dich reinigen und wir können uns stärken.«


    Ich sah mir das Feld an, konnte aber nichts erkennen, das auf Zivilisation hätte schließen lassen.


    »Was ist dort?«


    »Freunde«, sagte er und lief Aleysia hinterher, die bereits aus der Baumgruppe getreten war. Ihr blondes Haar kontrastierte zu dem leuchtenden Rot. Ich hatte den Eindruck, es wären goldene Fäden in ihm eingewoben, in denen sich die Strahlen der Sonne brachen.


    »Komm schon«, ermahnte ich Sebastian, der immer noch versuchte, das Unglück aus seinem Tony-Hawk-Sweatshirt zu klopfen.


    Als ich ebenfalls aus der letzten Baumreihe hervortrat, stand ich inmitten eines winzigen Dorfes, dessen Hütten aussahen, wie gewaltige Pilze mit roten Köpfen. Sie sahen alle gleich aus und jede von ihnen hatte eine braune Tür, die sich vom Boden bis zum Dach erstreckte. Was kein Kunststück war, denn die Hütten selbst gingen mir etwa bis zur Schulter.


    »Wer lebt hier?«, fragte ich.


    Ehe jemand antworten konnte, ging die Tür des Vordersten auf und eine Frau trat in geduckter Haltung heraus. Mit einladend ausgebreiteten Armen nahm sie Aleysia in Empfang. Ich traute meinen Sinnen nicht, denn die Frau war in aufrechter Haltung sehr viel größer, als ihre Hütte.


    »Seid willkommen. Wie war die Reise? Wurdet ihr verfolgt?«, fragte sie, während ihr Blick suchend an mir und Sebastian vorbeiglitt.


    »Anra, wir müssten uns ein wenig von den Strapazen erholen«, sagte Jayden und zog mich in seinen Arm.


    Anra sah mich mit erfreutem Blick an, dann winkte sie uns in die Hütte. Ich fragte mich, wie wir dort hineinpassen sollten. Wahrscheinlich lebten die Leute hier unter der Erde und hinter den Türen gingen endlos lange Stufen hinab in die eigentlichen Wohnbereiche.


    »Sebastian komm, bevor wir entdeckt werden«, mahnte Aleysia und Sebastian gehorchte. Während die beiden bereits in der Tür verschwanden, folgte ich Jayden, der meine Hand festhielt, als würde ich sonst verloren gehen. Ich duckte mich und trat über die niedrige Schwelle, und was dann kam, versicherte mir, ich würde träumen. Was von außen so aussah, wie die Pilze der Schlümpfe, entpuppte sich als geräumiger Innenraum mit Treppen, einem zweiten Stockwerk und Kindern, wohin das Auge reichte. Dicht an der Decke schwebten leuchtende Kugeln, die mit ihrem gelben und blauen Licht den Raum erhellte. Anra schickte die Kleinen in ihre Zimmer und widmete sich Sebastian, der aus dem Staunen nicht mehr herauskam.


    »Gimpo, was?«, sagte sie und suchte in einer hölzernen Truhe nach einigen Stoffstücken, die sie Jayden reichte.


    »Was, wie ... wie ist das möglich?«, stammelte Sebastian und seine Augen wurden immer größer.


    »Wir sind auf Pila. Hier sind die Dinge meist anders, als sie den Anschein haben«, sagte Jayden und klopfte ihm auf die Schulter. »Du wirst dich daran gewöhnen.«


    »Sei so lieb und zeige deinem duftenden Freund, wo er sich waschen kann«, unterbrach Anra die Jungs.


    »Natürlich«, antwortete Jayden und führte Sebastian die Treppe hinauf.


    Aleysia holte das Bündel aus ihrem Trenchcoat und legte es auf den großen Tisch, um es zu entfalten. Sofort eilte Anra zum Stein und verbarg ihn unter einem Tuch, das sie im Gehen von einer Kommode nahm.


    »Nicht hier. Wir haben überall Späher«, sagte sie leise.


    Im selben Moment sprang die Tür auf und ein junger Mann trat herein. Sofort starrte er mich an und griff nach meiner Hand. Er führte sie zu seinen Lippen, ehe ich reagieren konnte, und fesselte meinen Blick mit seinen violett schimmernden Augen.


    »Was für eine süße Frucht haben wir denn hier«, sagte er, ohne den Blick von mir zu lösen.


    »Eine, von der du nicht kosten wirst, Yasil«, rief Anra und untermalte ihre Worte mit einem Hieb auf seinen Hinterkopf. »Sie gehört zu Jayden«, ergänzte sie.


    Sofort entschuldigte sich Yasil mit einer tiefen Verbeugung und ich bat ihn, sich wieder zu erheben. Anra nahm mich beiseite und entschuldigte sich für ihren Sohn. Mit einer einladenden Handbewegung bat sie mich, am Tisch Platz zu nehmen. Mit einer weiteren Handbewegung, diesmal zog sie einen Kreis über dem Tisch, entstand ein großes Buffet. Nun meldete sich auch mein Magen wieder. Es duftete nach süßen Früchten und noch warmem Brot. Kleine Fleischspieße lagen auf einem großen Teller um etwas drapiert, das Reis ähnelte. Getränke und Desserts, Leckereien, soweit das Auge reichte. Und alles mit Blüten hübsch angerichtet. Ich wollte nicht unhöflich erscheinen und beschloss auf Jayden und Sebastian zu warten. Aber Anra ließ mich nicht. Sie meinte, Frauen würden niemals auf Männer warten. Also richtet sie einen Teller her und stellte ihn vor mir hin. Ein Glas mit einem violetten Getränk stellte sie daneben. Die Farbe erinnerte mich an die Augen ihres Sohnes. Ich war fasziniert von Augenfarben und hier, auf Pila gab es sogar violette. Yasil zog den Stuhl neben mir zurück und war gerad im Begriff, sich zu setzen, als Anra ihn davonjagte. Er warf ihr einen gemeinen Blick zu und verschwand hinter einer Tür unterhalb der Treppe.


    »Anra meine Liebe, ich danke dir, dass du uns in deinem Haus aufgenommen hast. Ich weiß, in welche Gefahr du dich und deine Familie damit stürzt«, ergriff Aleysia das Wort.


    »Nach alledem, was du für meine Kinder tatest, ist dies das Geringste. Nun mach dir mal keine Sorgen und mich. Dem Schicksal kann man nicht entgehen. So soll es kommen, wie es vorherbestimmt ist«, antwortet Anra und sah zu mir herüber, als redete sie von mir.


    Jayden kam endlich die Treppe wieder herunter und Sebastian folgte ihm. Ich erkannte Sebastian kaum wieder. Seine Kleidung machte ihn fast zu einem von ihnen. Er trug ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln, darüber eine knappe Lederweste, die vorne eng geschnürt war. Die beigefarbene Hose sah ebenfalls aus, als wäre sie aus Leder, nur sehr viel anschmiegsamer. Über ihr hing locker ein breiter, brauner Gürtel, der eine Schlaufe besaß, in die augenscheinlich etwas hineingehörte. Die Stiefel waren wadenhoch und schmal, ebenfalls braun. Das Einzige, was noch an Sebastian erinnerte, waren seine blonden Locken und die Röte, die ihm ins Gesicht schoss, als er meinen Blick auffing.


    »Donnerwetter«, staunte ich, ohne zu bemerken, dass ich es tatsächlich laut sagte. »Du siehst aus, wie einer dieser Piraten, der am Ende den Schatz birgt, die Frau bekommt und bis in alle Ewigkeit die Freiheit der Meere genießt«


    Er starrte mich an und machte große Augen, dann deutete er mit einer Handbewegung an, ich solle aufhören. Ich schluckte und spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. Wahrscheinlich war es nun röter, als seines. Jayden ließ sich auf dem Stuhl neben mit nieder, wo vor einigen Minuten noch Yasil platz nehmen wollte und nahm unter dem Tisch meine Hand.


    »Was hast du mit deinem Haar angestellt?«, fragte Yasil über den Tisch hinweg.


    »Das trägt man auf der Erde so«, gab Jayden zurück.


    Mir gefiel seine Frisur und ich stellte mir vor, wie er wohl in diesen Klamotten aussehen würde. Ich verwarf den Gedanken schnell, als er mich zu erregen begann. Er schmunzelte, als wüsste er ganz genau, was in diesem Moment in mir vorging. Ich zog meine Hand aus seiner und nahm einen Schluck von dem violetten Getränk. Der Geschmack entfaltete sich in meinem Mund. Er erinnerte zunächst an samtigen Heidelbeersaft und verwandelte sich in eine betörende Explosion von bitter bis süß. Dieser eine Schluck erweckte im Abgang die Erinnerung an ein exotisches Blumenmeer. Ich stellte das Glas ab, obwohl ich gerne einen zweiten, einen dritten Schluck genommen hätte. Aber ich wollte nicht auffallen. Was angesichts der auf mich gerichteten Blicke zweifelsohne bereits geschehen war.


    »Und?«, fragte Anra, während ihre großen Augen erwartungsvoll auf mir ruhten. »Das ist das Beste, das man aus der Anola-Blüte zaubern kann. Sie wächst nur an einer bestimmten Stelle des Ufers. Wie ist er?«


    »Unglaublich«, antwortete ich. »Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gekostet.«


    Anra lächelte und ihre Augen taten es auch. Dann widmete sie sich ihrem Teller und begann zu essen. Ich kostete ebenfalls von dem Fleisch und war überrasch, wie zart und aromatisch es schmeckte. Nach dem Essen räumte Anra den Tisch ab. Sie tat es nicht, wie es sonst jeder tut, den ich kenne. Sie tat es mit einer wischenden Handbewegung über dem Tisch. Ein kleiner Wirbel entstand, in dessen Sog die Teller und Schüsseln verschwanden. Und mit einem Mal war alles wieder still. Der Wirbel war verschwunden und der Tisch makellos sauber.


    »Alter, das brauch ich für mein Zimmer«, meinte Sebastian staunend und Aleysia lachte.


    Es war ein herzliches, mütterliches Lachen und es war das erste Mal, dass ich sie lachen hörte. Ein bisschen erinnerte es mich an das meiner Mutter, wenn etwas wirklich Gutes bevorstand. Dann war sie ausgelassen und vergaß für eine Weile, dass sie die Frau eines Arztes war und immer die Etikette wahren musste, wie sie sagte.


    »So, dann wollen wir mal sehen, wie wir die alte Ordnung wieder herstellen können«, sagte Anra und breitete eine gewaltige Karte über dem Tisch aus.


    Ein grüner Balken trennte den Ozean von einer Region, die so trostlos schien, wie eine Wüste.


    »Ist das Pila?«, fragte ich ehrfurchtsvoll und strich mit meinen Fingerspitzen vorsichtig über die Karte.


    »Ja, das ist Pila, wie es heute ist. Zu Zeiten der alten Ordnung erstreckte sich der grüne Gürtel bis zum unteren Achtel«, erklärte Anra wehmütig. »Und er wird immer mehr verdrängt. Sie brennen die Wälder nieder und nehmen dem Grund seine Fruchtbarkeit.«


    »Die Ignisianer?«, fragte ich und versetzte Anra in Staunen.


    »Woher weißt du so gut Bescheid?«


    »Sie ist sehr neugierig und man kann ihr die Antworten nicht verwehren, so wie Melina die Fragen stellt«, antwortete Jayden an meiner Stelle und streichelte über meinen Kopf.


    »Aha, verstehe. Dein Interesse ehrt Pila. Wollen wir hoffen, dass sich alles zum Guten wendet, damit du die Schönheit unserer Welt kennenlernen kannst«, gab sie wider.


    Fahren wir fort«, drängte Aleysia und tippte mit dem Finger auf die Karte. »Ist dieser Wachposten sauber?«


    Anra presste die Lippen aufeinander. »Man munkelt, dass genau dort auf eure Ankunft gewartet wird. Aber ich weiß es nicht mit Bestimmtheit. Um sicherzugehen, nehmt lieber diesen hier«, antwortete sie und tippte auf einen anderen Punkt am Ufer. »Sie haben sich entlang des Flusses auf die Lauer gelegt. Sie werben unsere Kinder an und versprechen ihnen Macht und Ehre. Ihr dürft niemandem trauen«, mahnte sie.


    Aleysia lehnte sich zurück. Ihr Blick verlor sich irgendwo in ihren Gedanken. »So weit ist es also gekommen, dass wir unseren eigenen Kindern nicht trauen können.


    »Was ist mit den Leuten aus Rupert? Wo sind sie alle?«, brachte Sebastian sich ein und sorgte damit für allgemeines Verstummen.


    Anra beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Man munkelt, dass viele Gäste des Hohen Rates von einer Welt, fernab von unserer, auf Pila eingetroffen wären. Man erzählt sich auch, dass diese Gäste nicht aus freien Stücken ihre Reise antraten. Womöglich sind das die Leute, von denen du sprachst, Junge.«


    »Gäste? Verfluchte Scheiße! Sie wurden verschleppt. Ganz Rupert ist verschwunden und dabei waren diese Typen nicht gerade zimperlich«, entrüstete sich Sebastian.


    »Das sind sie nie. Zimperlich«, meldete sich Jayden mit ruhiger Stimme.


    »Wenn erst mal die alte Ordnung hergestellt ist, löst sich euer Problem von ganz alleine«, ertönte eine Stimme hinter mir.


    Yasil hatte sich wie eine Katze herangeschlichen und wahrscheinlich stand er bereits eine ganze Weile in der Nähe und war der Unterhaltung gefolgt.


    »Das kann sein, mein Sohn. Aber du weißt genau, dass sich nicht mit Sicherheit sagen lässt, wie viel die Ignisianer inzwischen an Stärke erlangt haben. Wir suchen Trost in unserer Hoffnung«, erklärte Anra und senkte betreten den Blick.


    »Der Hohe Rat, die alte Ordnung, Pila ... Verflucht, ich versteh kein Wort. Und überhaupt, wo sind wir hier? England? Amerika?«, stammelte Sebastian verwirrt.


    Yasil setzte sich zu uns an den Tisch und erntete einen vernichtenden Blick von seiner Mutter.


    »Ich nehme stark an, dass du von der Erde kommst. England ist mir ein Begriff. Aber leider muss ich dich enttäuschen. Du bist nicht mehr auf der Erde«, erklärte Yasil.


    Sebastian rutschte nervös auf seinem Stuhl umher.


    »Es gibt durchaus Parallelen zwischen unserer Welt und eurer. Aber das, mein Freund, liegt daran, dass die Erde ebenso gut Pila sein könnte«, sagte Yasil und verwirrte Sebastian umso mehr.


    »Ich versteh schon wieder nichts«, räumte Sebastian ein.


    »Parallelwelten«, klärte Yasil ihn auf. »Wir existieren in derselben Zeitlinie und es ist, wie sagt ihr noch so passend? Ein Katzensprung in eure Welt.«


    »Blödsinn!«, äußerte sich Sebastian. »Parallelwelten, dass ich nicht lache! Dann müsste es hier einen Sebastian geben, eine Page und Melina wäre auch vertreten. Hier müsste es von Kopien nur so wimmeln.«


    »Es tut mir leid, dass du so denkst. Ich habe keine Ahnung, wo du das aufgeschnappt hast. Aber parallel heißt nicht Kopie. Vielmehr existieren wir nebeneinander. Es ist durchaus möglich, dass du gewisse Ähnlichkeiten entdecken wirst, aber es bleiben doch nur Ähnlichkeiten. Nichts weiter«, erklärte Yasil und nahm damit Sebastian die Luft aus den Segeln.


    »Gibt es noch andere?«, fragte ich leise.


    »Oh ja!«, bestimmte Aleysia. »Wir wissen von siebzehn Welten, aber niemand weiß, wie viele es tatsächlich sind.«


    »Oh Mann, Scheiße. Ihr verarscht uns doch.«


    »Sebastian!«, ermahnte ich ihn. Ich mochte es nicht, wie er redete. Seinen Worten fehlte jeder Respekt. »Geh doch raus und versuche eine Straße zu finden, die dich zurück nach Hause führt.«


    Er wollte gerade etwas sagen, aber ich unterbrach ihn. »Wenn du gesehen hättest, was ich sah, würdest du nicht mehr zweifeln. Jetzt reiß dich zusammen und hör verdammt noch mal auf zu fluchen. Das gehört sich nicht. Wir sind Gäste.«


    Sebastian sah mich mit großen Augen an und auch die Blicke der anderen waren auf mich gerichtet. Sicher, es war mir ein bisschen peinlich, aber es musste mal gesagt werden.


    Kindergeschrei hallte durch den Raum und ein junges Mädchen erschien an der Treppe. Sie wirkte sehr erschöpft. Ihre kurzen schwarzen Haare standen zerzaust vom Kopf ab und dunkle Augenringe umrahmten das leuchtende Grün ihrer Iris.


    »Mutter, sie hören nicht. Sie machen, was ihnen in den Sinn kommt und lachen über mich. Ich habe ihnen bereits mit dir gedroht, also mach was«, sagte sie flehentlich und wurde von Yasil ausgelacht.


    Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie griff nach einer kleinen blauen Vase, die auf einer Kommode in ihrer Reichweite stand, um sie nach Yasil zu werfen. Er zog den Kopf ein und sie flog nur knapp an meinem vorbei. Scheppernd traf sie auf die Wand hinter mir.


    »Kimmi von Solian! Beherrsch dich bitte! Wir haben Gäste«, sagte Anra streng.


    Kimmi kam einige Schritte näher und blieb abrupt stehen.


    »Jayden«, rief sie aus, rannte zum Tisch und fiel ihm um den Hals.


    Mir gefiel dieser Anblick nicht. Seine Schwester konnte sie nicht sein und sie schien ihn zu mögen, sehr zu mögen. Auf eine Art und Weise, die mir missfiel. Dann löste sie sich von ihm, eilte zu Aleysia, und fiel vor ihr auf die Knie. Wie ein Kleinkind umklammerte sie Aleysias Hüfte und legte den Kopf in ihren Schoß. Wer war dieser ungehobelte Zahn nur?


    »Ihr seid wieder da. Versprich, dass ihr nie wieder fortgeht«, sagte sie und hob den Kopf, während Aleysia über ihr Haar streichelte.


    »Mein kleines Mädchen. Lass dich anschauen«, sagte sie und half ihr sich zu erheben. »Meine Güte. Aus dir ist ja eine junge Frau geworden. Und so hübsch.«


    »Wir sind gemeinsam aufgewachsen«, flüsterte Jayden in mein Ohr.


    »Dann ist sie so was, wie deine kleine Schwester?«, flüsterte ich zurück.


    Er nickte. »Ebenso, wie Yasil mein großer Bruder sein könnte. Darüber hinaus ist er mein bester Freund.«


    »Kinder«, ergriff Anra wieder das Wort. »Wir haben hier wichtige Dinge zu besprechen. »Kimmi setzt dich auf einen Stuhl und sei bitte still. Ich habe mir überlegt, dass ihr beide Aleysia und ihre Schützlinge begleitet. Wer sonst würde sie mit seinem Leben beschützen.«


    Mit dem Leben beschützen, demnach hatten wir jetzt Bodyguards. Der Gedanke daran, dass Kimmi uns begleiten würde, ließ meine Magensäure aufkochen. Sie starrte Jayden an und scheinbar fiel niemandem, außer mir auf, dass sie diesen besitzergreifenden Blick hatte, der plötzlich zu mir herüberwanderte. Wie versteinert saß ich da und fühlte mich ertappt. Es ist unhöflich, Menschen zu beobachten. Das hatte ich in frühster Kindheit gelernt. Ich war erstarrt und gefesselt von ihrer Augenfarbe. Um das leuchtende Grasgrün lag ein schmaler goldener Ring, der mich auf magische Weise in seinen Bann zog. Ihr plötzliches Lächeln verwirrte mich. Es wirkte kindlich, als wäre sie nicht reif genug für solche Sachen, wie verliebt sein. Ich entspannte mich und fühlte mich, als hätte ich eine Schlacht gewonnen, als Jayden seinen Arm um mich legte. Und da war es, dieses kurze Aufblitzen in ihren wunderschönen Augen. Für den Bruchteil eines Wimpernschlags flammte in ihnen Eifersucht auf. Das konnte ich mir nicht eingebildet haben, es war so eindeutig.


    »Jayden, mein Junge. Vor euch liegt eine schwere Reise. Ich schlage vor, du, dein Mädchen und euer duftender Freund ruht euch aus, während wir alten Weiber noch ein wenig schnacken«, sagte Anra in einem Ton, dem man nicht widersprechen sollte, wie ich fand.


    Sie war freundlich, aber bestimmt. Im selben Ton beauftragte sie Kimmi, uns die Schlafräume zu zeigen. Sebastian bekam ein eigenes Zimmer mit einem großen Bett, auf dem unzählige Kissen in allen Größen lagen. Mir wollte sie ebenfalls ein Einzelzimmer geben, aber Jayden weigerte sich. Er machte ihr deutlich, dass ich sein Seelensplitter bin, was auch immer das bedeutete und sie führte uns in einen anderen Raum. Dieser war mit einem noch größeren Bett ausgestattet als Sebastians. Es hatte diesen wundervollen weißen Himmel, unter dem kleine glühende Punkte umherschwirrten und für eine dezente Beleuchtung sorgten. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss. In diesem Augenblick realisierte ich, dass sich unsere erste gemeinsame Nacht in einem Bett anbahnte. Es machte mich nervös. Ich wollte ihm so nah sein, wie es nur ging, aber ich war noch nicht bereit mit ihm auf diese Weise zu verschmelzen. Und doch erregte es mich, als er mit einem Satz längs auf dem Bett landete und mich aus seinen azurblauen Augen betrachtete.

  


  
    Zwanzig


    Kaum hatte ich mich zu ihm auf den Bettrand gesetzt, sprang auch schon die Tür auf. Kimmi betrat das Zimmer, ohne darauf zu warten, dass sie hereingebeten wurde. Auf ihrer Handfläche balancierte sie ein Tablett, auf dem ein gläserner Krug und zwei Gläser standen. Sie stellte es auf den runden Tisch in Bettnähe ab. Mit einem frechen Grinsen im Gesicht verneigte sie sich, während sie rücklings aus dem Zimmer trat und die Tür schloss.


    »Dieses Luder«, bemerkte Jayden und setzte sich auf.


    »Ist sie immer so?«


    Jayden bejahte meine Frage mit einem Nicken. »Sie kann noch schlimmer sein.«


    »Wenn der Rote so schmeckt, wie der Violette, dann hat sie bei mir gepunktet«, sagte ich und war im Begriff aufzustehen, als Jayden mich sanft am Arm zurückhielt.


    »Das würde ich nicht trinken«, murmelte er.


    »Warum denn nicht?«


    »Nun, das ist der Saft einer Sali-Frucht. Man sagt ihm erotisierende Wirkung nach. Eigentlich ist er den frisch Vermählten vorbehalten.«


    Es bedurfte keiner weiteren Ausführungen, dass ich verstand, was Kimmi uns serviert hatte. Nur über das Warum, war ich mir nicht im Klaren. Wie sie ihn mit ihren verzehrenden Augen angesehen hatte, passte nicht zu dem Saft der Sarifrucht. Es sei denn, sie steht auf Dreier. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Mich nervte ihre Art jetzt schon, wie sollte ich es bloß ertragen, wenn sie einen Gang zulegte. Ein bisschen verglich ich sie mit Page. Aber nur, wenn Page furchtbar schlecht gelaunt ist und verbal um sich schlägt.


    »Erzähl mir von deinem Leben hier, bevor ...«, stockte ich.


    Es wollte nicht ausgesprochen werden.


    »Bevor die alte Ordnung zusammenbrach?«, fragte er, während sein Blick in meine Augen hineinfiel. »Das Leben auf Pila war wunderschön. Wir lebten mit der Natur im Einklang. Und wenn es an der Reihe war, uns mit einem ihrer Kinder zu versorgen, dann tat sie es. Wir gingen nur selten auf die Jagd, denn das Leben, egal in welcher Form unterliegt unserem Schutz. Die Pflanzen in diesem gewaltigen Wald bergen immer noch viele Geheimnisse, aber es ist nicht wie früher. Jetzt muss man nach ihnen Ausschau halten. Ich rede von Wesen, die so klein sind, dass sie in Blüten leben. Für sie steht die Gesundheit dieses Waldes an oberster Stelle. Aber auch von solchen, denen es aufgrund ihrer Größe schwerfällt, sich zu verstecken. Vor dem Zusammenbruch waren sie neugierig und keck. Grüne Auen wechselten sich mit dichtem Wald ab und über allem erstrahlte der Seelenstein in all seiner Pracht und sandte seine Strahlen über den Ozean. Wie kleine Diamanten funkelte das Wasser und unter seiner Oberfläche pulsierte das Leben. Hier zu leben, glich einem Traum, aus dem man nicht erwachen möchte und den Traummeister um jede weitere Sekunde anfleht. Doch dann schwächelte der Hohe Rat, und als wir erkannten, was ihn ins Schwanken brachte, war es bereits zu spät. Er war unterwandert von den skrupellosesten Lebewesen, die Pila je hervorgebracht hatte.«


    »Ignisianer«, sagte ich leise.


    »Ja. Mit dem Diebstahl des Seelensteins legte sich ein schwerer Mantel über die Aquarianer. Und Pilas Schönheit erstarrte, wie ein Stück glühendes Eisen, das man ins Wasser taucht.«


    »Aber du hast doch trotzdem magische Kräfte. Oder wie erklärst du sonst das Schauspiel am Wasser und die Art, wie ihr euch fortbewegt? Da befand sich der Stein nicht in eurem Besitz«, sagte ich.


    »Was in unserem Blut ist, reicht nicht gegen den Feind. Es hilft uns, unseren Alltag zu bewältigen, aber wenn wir angegriffen werden, sind wir schutzlos«, erklärte Jayden und ließ sich nach hinten fallen.


    Er hob die Hände über den Kopf und legte sie auf sein Gesicht. Es fiel ihm offensichtlich nicht leicht, an Pilas frühere Pracht zu denken. Vorsichtig legte ich mich zu ihm und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar. Dann nahm er die Hände wieder runter und verschränkte sie auf der Brust.


    »Ich erinnere mich gut an den Tag, als Yasil das Schwimmen erlernte«, fuhr er mit weicher Stimme fort. »Wir sind zusammen aufgewachsen, was uns zu Brüdern macht. Wir waren unzertrennlich. Eines Tages wollte ich ihm die Nixen zeigen und wir fuhren hinaus aufs Meer. Damals hatte keiner von uns auch nur einen Hauch magischer Fähigkeiten und so paddelten wir unter Einsatz unserer Muskelkraft weit hinaus. So weit, dass wir ertrinken würden, sollte das Boot umkippen. Aufgeregt suchten wir das Wasser ab, aber die Nixen wollten sich einfach nicht zeigen.«


    Gespannt hörte ich ihm zu und versuchte mir vorzustellen, wie die beiden Jungs über dem Rand des Bootes hingen.


    »Nach einer ganzen Weile bekamen wir Hunger. Niemand von uns hatte an Proviant gedacht, denn ich hatte mir ausgerechnet, dass wir nicht lange auf dem Wasser suchen müssten. So beschlossen wir umzukehren, und es an einem anderen Tag zu versuchen.«


    »Meinst du echte Meerjungfrauen?«, unterbrach ich ihn.


    »So ähnlich. Auf Pila gehören sie zu den ersten Lebewesen. Aber du darfst sie dir nicht vorstellen, wie die Nixen aus den irdischen Mythen und Geschichten. Unsere Nixen haben keine Haare und auch keinen Fischschwanz. Wenn sich die Gelegenheit bietet, dann zeige ich dir eine«, erklärte er geduldig.


    Arielle ohne Haare und Schwanz. Beim besten Willen war es schwer vorstellbar. Eben das war doch das Besondere an Meerjungfrauen.


    »Und dann kam ein Sturm auf«, fuhr er fort. »Er war so schnell vorüber, wie er aufgezogen war. Aber das Boot wankte auf dem aufgewühlten Wasser und kippte schließlich um«, er lachte plötzlich. »Yasil fiel aus dem kleinen Boot und strampelte mit den Füßen, während seine Arme versuchten, sich an der Wasseroberfläche festzuhalten. Im Nachhinein ist es eine sehr witzige Situation. Damals fürchtete ich um sein Leben. Also sprang ich hinein, schließlich war ich ein guter Schwimmer und eilte ihm zur Hilfe. Ich sah noch, wie er unterging und tauchte nach ihm, aber konnte ihn nicht finden.« Jayden drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf. »Dann, als ich es bereits aufgegeben hatte, schoss etwas neben mir aus dem Wasser und zog seine Bahnen um mich herum. Und dann erkannte ich ihn. Yasil war von einer Nixe gerettet worden, auf deren Rücken er sich festklammerte und das Wasserspiel genoss. Täglich fuhren wir hinaus und trafen die Nixe, die Yasil das Schwimmen beibrachte. Und sie schenkte ihm etwas, das Nixen nur sehr selten weitergeben«, sagte er und sah mich an.


    »Was? Was schenkte sie ihm?«, fragte ich neugierig.


    »Wenn er im Wasser ist, dann kann man es sehen. Yasil trägt Kiemen an den Seiten unter seinen Armen«, sagte er so leise, als wäre es ein Geheimnis, das er nun mit mir teilte.


    Eine Weile sagte er nichts. Er senkte seinen Kopf wieder auf das Bett und starrte die kleinen Leuchtkugeln an, die unterhalb des Betthimmels tanzten.


    »Sie nehmen sich die Kinder und rauben damit unser Fortbestehen«, flüsterte er.


    In seinem Augenwinkel sammelte sich Tränenflüssigkeit. Schließlich quoll sie über. Eine Träne rann seine Schläfe hinunter und verlor sich in seinem Haar.


    »Waren es Anras Kinder, die Aleysia gerettet hat?«, fragte ich.


    »Ja«, hauchte er und drehte sich zu mir.


    »Willst du wissen, was das einzig Gute an der ganzen Sache ist?«, sagte er und ich hatte den Eindruck, dass er vom Thema ablenken wollte.


    »Während unserer Reise war ich immerzu auf der Suche nach etwas anderem, als dem Stein. Ich wusste nicht, was es war, und doch war ich getrieben von dem Verlangen, es zu finden. Bis zu dem Tag, als ich dich traf.«


    Oh nein, es passierte schon wieder. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass mein Gesicht errötete. Seine Fingerspitzen berührten zart meine Wange und fuhren langsam zu meinen Lippen. Es kitzelte ein wenig, aber ich konnte mich beherrschen. Jaydens Gesicht näherte sich meinem und er küsste mich. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass wir alleine auf diesem Bett lagen, aber dieser Kuss erregte mich. So sehr, dass ich befürchtete, ihn nicht zu hindern, sollte er einen Schritt weiter gehen wollen. Wahrscheinlich würde ich ihn sogar anflehen, es zu tun, so sehr war mein Innerstes in Wallungen geraten. Also stieß ich ihn sanft weg und setzte mich auf, während er sich wieder auf den Rücken drehte.


    »Was ist mit diesem Fluch? Wird er aufgehoben sein, wenn der Stein an seinem Platz ist?«, fragte ich, mehr um von meiner Erregung abzulenken, als aus Interesse.


    »Du stellst zu viele Fragen«, sagte er mit einem Schmunzeln und küsste mich wieder, während seine Hand unter mein Shirt glitt.


    Eine zarte Gänsehaut lief über meinen Bauch, die Beine hinunter. Mir fiel ein, dass ich dringend eine Dusche brauchte, und stieß ihn erneut sanft weg.


    »Warte«, sagte ich. »Ich müsste mal ins Bad.«


    Er stand vom Bett auf, zog mich zu sich hinauf und nahm meine Hände. Ein weiterer Kuss folgte, und dann ging er voran zu einer kleinen Tür. Er drehte den Knauf und stieß sie auf. Hinter der Tür verbarg sich eine kleine Grotte, deren linke Wand eine einzige Spiegelfläche war. Diese kleinen leuchtenden Kugeln faszinierten mich. Sie zauberten blaues Licht und hielten sich knapp unter der Decke auf.


    »Keine Dusche?«, fragte ich.


    Er klatschte einmal in die Hände und aus einem Spalt am obersten Rand der Decke schoss Wasser hinaus. Es verschwand in einem weiteren Schlitz im Boden. Hinter ihm versammelten sich einige Lichter und zauberten eine berauschende Atmosphäre. Jayden griff in eine Ausbuchtung an der hintersten Wand und beförderte einige Handtücher zutage, die er auf einen kleinen Vorsprung legte.


    »Ich beeile mich«, versprach ich, während er hinausging.


    Als ich aber unter dem kleinen Wasserfall stand, vergaß ich nicht nur die Zeit. Ich verlor jeden Gedanken an mein Umfeld. Selbst die Ereignisse und die Gefahr, in der wir uns alle befanden, verließen mein Bewusstsein und ich genoss die reinigende Wirkung dieses naturnahen Schauspiels. Der Gedanke an Jayden keimte langsam auf. Ich dachte an unsere Küsse und die Berührung seiner Finger auf meiner Haut. Selbst der Gedanke an ihn erregte mich und schien sich zu materialisieren. Denn die zarte Berührung spürte ich nun an meinen Schultern, die sich langsam meine Arme hinunterzog und in meinen Händen endete. Finger verschränkten sich in meinen Fingern, während sich zarte Küsse meinen Nacken entlangarbeiteten. Meine Begierde wuchs mit jeder Berührung. Gegen das Verlangen, ihn zu küssen, konnte ich mich nicht mehr wehren und wandte mich ihm zu. Seine Lippen verschmolzen mit meinen und brachten meine Seele zum Beben. Ich sehnte mich nach seinem Körper, seiner nackten Haut auf meiner und dem Gefühl des Einswerdens mit ihm. Doch dieses erste Mal wollte ich nicht im Stehen erleben, so entstieg ich den fallenden Wassern und zog ihn hinter mir her. Doch, sowie ich im Trockenen stand, war er verschwunden. Ich sah mich in dem nebligen Raum um, konnte ihn weder entdecken, noch mir erklären, wohin er verschwunden war. Er hatte mich fasernackt hier zurückgelassen. Die Tür hatte ich nicht gehört, weshalb mir langsam der Gedanke kam, ich hätte mir alles nur eingebildet. Vielleicht war ich auch nur so vertieft in den Gedanken an das, was passieren würde, und hatte deshalb überhört, wie er rausgegangen war. Verwirrt schnappte ich mir eines der Handtücher und schlang es um meinen Körper. Die vordere Ecke stopfte ich in den Rand und öffnete die kleine Tür.


    »Jayden?«, rief ich beim Hinausgehen.


    Und dann sah ich ihn in seiner Kleidung wartend auf dem Bett sitzen. Das verwirrte mich nun umsomehr. War jemand anderer mit mir in diesem Raum gewesen?


    »Sitzt du da die ganze Zeit schon?«, fragte ich und er nickte.


    »Warum?«


    »Ich ... Du ... Bist du nicht kurz reingekommen?«, stammelte ich, während meine Hände zum Bad zeigten.


    »Was hast du erlebt?«, fragte er mit einem Grinsen im Gesicht.


    Er grinste, wie jemand, der jeden Moment eine große Peinlichkeit aufdecken würde.


    »Nichts«, antwortete ich schnell und betrat das Bad wieder, um meine Sachen zu holen.


    »Sieht aber nicht aus, wie nichts«, rief er mir hinterher.


    Ich legte den Wäschehaufen auf einen Stuhl, während er mir ein weißes Stoffteil reichte.


    »Was ist das?«


    »Ein Nachthemd. Damit du nicht nackt neben mir schlafen musst«, sagte er mit einem Leuchten in den Augen, das ihn verriet. Genau das wünschte er sich wahrscheinlich.


    »Und jetzt verrate mir bitte, warum du dachtest, ich wäre ins Bad gekommen.«


    »Schon gut«, log ich. »Ich dachte, die Tür gehört zu haben.«


    »Ach so. Es ist nur so, das dieses Wasser deine Sehnsüchte offenbart. Offensichtlich sehnst du dich danach, dass ich hereinkomme, während du duschst.«


    Kaum hatte er ausgesprochen, griff ich nach einem Kissen und warf es nach seinem Gesicht. Er duckte sich lachend und schnappte nach meinen Hüften. Es war nicht zu übersehen, dass er ahnte, was mir unter der Dusche passiert war. Mit einem kräftigen Ruck landete ich auf dem Bett und er drehte sich auf mich. Während sich unsere Blicke ineinander verwoben, fiel ich in sein Azurblau. Er blinzelte nicht, stattdessen schien er ebenfalls in meinen Augen zu ertrinken. Es schien, als wäre die Zeit stehgeblieben. Sein heißer Atem auf meiner Haut nährte mein Verlangen nach ihm. Seine Lippen legten sich pulsierend auf meinen Mund und wir verschmolzen ineinander, während Berührungen meinen Oberschenkel hinauftänzelten. Plötzlich hielt er inne und hob seinen Kopf, um noch ein weiteres Mal in meine Augen zu sehen.


    »Was ist?«, hauchte ich und hoffte auf weitere Küsse und Berührungen. Doch er rollte zur Seite und setzte sich auf.


    »Was ist los? Hab ich was falsch gemacht?«, fragte ich entgeistert.


    Ich hatte nur wenig Erfahrung in dieser Sache, aber ich lebte nicht hinterm Mond. Wenn zwei sich auf die Art küssen und berühren, dann ist durchaus mehr drin. Und genau nach diesem mehr sehnte ich mich jetzt.


    »Entschuldige bitte. Ich habe nicht nachgedacht«, sagte er verschämt.


    »Du sollst auch nicht nachdenken, folge einfach deinem Herzen«, sagte ich mit einem Beben in der Stimme, das mir neu war.


    »Ich will nicht, dass du es irgendwann bereust.«


    »Ich bereue es doch nicht!«, wehrte ich mich.


    Aber Jayden sah es offenbar etwas anders. Er streifte seine Sachen ab, ging in Boxershorts durch die kleine Tür, hinter der meine Sehnsucht geweckt worden war, und ließ mich auf dem Bett zurück. In diesem verdammten Moment hätte ich schreien können. War es meine Unerfahrenheit, die ihn abgeschreckt hatte? Ich hasste mich dafür, dass ich nicht eines dieser Mädchen war, das in jedem Jungen ihre Chance sah, Erfahrungen zu sammeln, um sie dann mit dem Einen, dem Richtigen zu teilen. Ich setzte mich auf und griff nach dem Nachthemd, das er mir gegeben hatte. Auf keinen Fall würde ich es anziehen. Vielleicht würde ihn mein nackter Körper umstimmen. Also stand ich auf, schlug die Decke zurück, schlüpfte hinein und drehte mich zur Seite. Sollte er ruhig sehen, dass ich mit seiner Entscheidung nicht zufrieden war. Nach einer gefühlten Ewigkeit trat er aus dem Bad und huschte leise unter unsere Decke, während das Licht ausging. Da lagen wir nun unter einer gemeinsamen Decke, ich nackt und er wahrscheinlich auch. Ich hoffte es zumindest. Und ich hoffte auch, dass sich unsere Körper in der Nacht ganz zufällig berührten.

  


  
    Einundzwanzig


    In der Nacht bin ich einmal wach geworden und da hatte sich Jayden an meinen Rücken gekuschelt. Sein Arm lag schwer über meinem Brustkorb, aber ich beschwerte mich nicht. Wie es aussah, hatte er nichts gegen ein bisschen Nähe auszusetzen. Es war schwer, mit dem Gewicht wieder einzuschlafen, aber nicht unmöglich. Am Morgen dann, als ich ausgeruht erwachte, und nach ihm tastete, stellte ich ernüchternd fest, dass er nicht mehr da war. Ehe ich darüber nachdenken konnte, öffnete sich langsam die Tür. Mit einem Tablett in der Hand kam er herein und lächelte.


    »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte er und stellte es auf dem Bett ab.


    »Das sieht gut aus. Was ist das?«, sagte ich. Es duftete süß und ähnelte den kleinen Zuckerschnecken, die ich in Rupert gerne aß, als ich noch jünger war.


    »Frühstück«, erwiderte er und setzte sich zu mir aufs Bett. Dann riss er ein mundgerechtes Stück der Leckerei ab, tauchte es in ein Schüsselchen mit violettem Mus und führte es zu meinem Mund. Bereitwillig öffneten sich meine Lippen. Es hatte tatsächlich was von einer Zuckerschnecke, aber das Mus war das Beste daran. Es war der gleiche Geschmack, wie der des violetten Getränks, nur cremiger und lang anhaltender.


    »Ich wusste, du würdest es mögen«, sagte er, nachdem er meine Reaktion beobachtete hatte.


    »Anola-Blüte. Stimmst?«


    Jayden nickte. »Wegen gestern ... Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er und wandte seinen Blick von mir ab.


    »Alles Okay. Du brauchst dich nicht entschuldigen. Ich kann warten. Immerhin warte ich jetzt seit siebzehn Jahren«, polterte es über meine Lippen, während meine Enttäuschung für den passenden Ton sorgte.


    »Moment. Du warst also schon nach deiner Geburt an mir interessiert?«


    »Äh. Du weißt, wie ich das meine«, versuchte ich zu erklären, doch sein verwirrter Blick verriet mir, dass er tatsächlich nicht wusste, wovon ich redete. Ich atmete tief durch.


    »Ich war noch nie jemandem so nahe, dass ...«, stammelte ich.


    Seine Augen vergrößerten sich und er schien genau verstanden zu haben, was ich sagen wollte. Dann legte er einen Finger auf meinen Mund und sagte: »Ich verstehe schon. Vertraue mir. Ich werde dich zu nichts zwingen.«


    Das war ja das Problem. Ich wollte es und er dachte, er müsste mich vor meinen eigenen Wünschen beschützen.


    »Wenn du gefrühstückt hast, dann müssen wir aufbrechen. Wie es aussieht, werden uns Yasil und Kimmi begleiten«, sagte er und stand auf.


    »Kimmi?«, sagte ich schrill. »Ich habe gestern schon nicht verstanden, warum die beiden unsere Bodyguards spielen müssen. Gibt es denn niemanden sonst, der das übernehmen könnte?«


    »Mach dir keine Sorgen. Sie kennt sich in den Wäldern aus, wie kein anderer«, versuchte er mich zu beruhigen.


    Der Gedanke daran, dass Kimmi ständig um uns herum wuseln würde, verdarb mir den Appetit und ich legte das Teigteilchen wieder hin. Wenn Yasil nicht aufhörte, mit mir zu flirten, würde er mit Jayden bestimmt aneinandergeraten. Die Mission war zu wichtig, um an solchen Dingen zu scheitern. Ich betete, dass ihnen das noch bewusster war, als mir. Immerhin war es ihre Heimat, die es zu retten galt.


    »Warte hier, ich hole dir frische Sachen.«


    Jayden verschwand durch die Tür und kam ein paar Minuten später mit einem Stapel Wäsche wieder, den er neben mir ablegte. Ich griff nach meiner Jeans und holte das Pferdchen aus der Tasche, um es in der frischen Hose zu verstauen. Aber ich fand keine Hosentasche. Jayden suchte in dem Stapel nach etwas und holte ein kleines schwarzes Ledersäckchen hervor.


    »Hier. Unsere Hosen sind nicht so fortschrittlich, wie die auf der Erde. Wir werden das ändern, aber fürs Erste muss das reichen.«


    Ich nahm es entgegen und bat ihn, sich wenigstens umzudrehen. Etwas verschämt tat er es und ich suchte nach Unterwäsche. Einige Augenblicke später war ich angezogen und bemerkte, dass er sich wieder umdrehen dürfte. Und als er mich sah, fielen ihm beinahe die Augen aus den Höhlen. Ich zupfte noch ein wenig an dem weißen Hemd und zog den Hosenbund etwas hoch. Im Grunde waren es die gleichen Sachen, die Sebastian gestern Abend getragen hatte, nur dass außer dem Hemd sonst alles schwarz war. Der breite Gürtel gefiel mir sehr gut. Jayden trat heran und hob die Weste vom Bett auf, um sie mir hinzuhalten, damit ich hineinschlüpfen konnte. Aber ich wollte sie nicht, ich fand, dass Hemd und Hose genügten. Die Stiefeletten waren die absolute Krönung. Während die dünne Sohle vermuten ließ, dass sie ziemlich unbequem waren und man jeden Stein durch sie spürte, war ich sehr überrascht, als mein Fuß hineingeglitten war. Sie waren so bequem, dass ich beschloss, sie zu behalten, wenn ich wieder nach Rupert zurückkehrte. Das kleine Säckchen mit dem Glaspferd befestigte ich mittels eines Knopfes am Gürtel.


    »Fertig«, sagte ich schließlich.


    »Wow. Umwerfend. Würde ich dich nicht kennen, wäre mein Herz spätestens jetzt verloren«, sagte er und schenkte mir einen innigen Kuss.


    Während Jayden sich umzog, konnte ich nicht anders, als ihn dabei zu beobachten. Sein Körper war fest und athletisch und die Art, wie seine Muskeln sich bewegten, machte mich ganz nervös. Ich fragte mich immer noch, wie sich so ein Wahnsinnstyp in mich verlieben konnte. Justin war, wenn ich ehrlich bin, und meine Erinnerung mir keinen Streich spielt, nicht der Hübscheste und seine Intelligenz hatte er irgendwo zwischen Grundschule und Pubertät verloren. Überhaupt kein Vergleich zu Jayden.


    Anra hatte für jeden von uns eine kleine Umhängetasche gepackt und uns Capes gereicht. Sie waren ebenso hellgrün, wie das Laub der Bäume. Ich warf einen Blick in meine Tasche und war ein wenig enttäuscht. Es befanden sich lediglich ein kleiner blauer Beutel und eine gläserne Flasche in ihm. Kein Proviant, keine Karte.


    »Keine Sorge«, sagte Aleysia. »Dieser kleine Beutel wird deine Bedürfnisse in vollem Umfang decken, ebenso wie die Flasche.«


    Mir war zwar schleierhaft, wie das klappen sollte, aber wenn Aleysia sich keine Sorgen um unser Wohl machte, dann tat ich es auch nicht.


    »Ich wünsche euch gutes Gelingen«, sagte Anra. »Möge eure Reise unter den Schutz der Ahnen stehen.«


    Während ich den Umhang anlegte, bemerkte ich Kimmis Blicke. Sie sah Jayden und mich im Wechsel an und hatte etwas Erwartungsvolles in ihren grünen Augen. Wahrscheinlich malte sie sich aus, dass der Trank gewirkt hatte und wir übereinander hergefallen waren. Für einen kurzen Moment dachte ich daran, zu erklären, dass nichts zwischen uns passiert war. Aber ein inneres Stimmchen riet mir davon ab. Sollte sie ruhig glauben, dass Jayden und ich in dieser Nacht ineinander verschmolzen waren. Das würde sie vielleicht auf Abstand zu Jayden halten, wobei ich immer noch nicht nachvollziehen konnte, was in ihrem Kopf vorging. Als Luder hatte Jayden sie bezeichnet und genau so schaute sie gerade. Wie ein durchtriebenes Luder, das nur auf den richtigen Moment wartet, mir einen Pflock ins Herz zu treiben.


    Aleysia schritt zur Tür und war gerade im Begriff, sie zu öffnen, als diese aufsprang und ein junger Mann hereinstürzte. Er atmete hastig und stammelte etwas von Feuer, das sich durch den Gürtel fraß. Anra riss die Hand vor den Mund und sackte auf einem Stuhl zusammen, während Aleysia besorgt ihre Hand auf Anras Schulter sinken ließ. Bis auf mich und Sebastian sahen alle aus, als hätten sie ihr Todesurteil vernommen. Ich hatte keine Ahnung, wovon der Typ sprach.


    »Was ist los?«, kam Sebastian mir zuvor.


    »Sie kommen. Sie dringen in die Wälder ein. Bislang kamen sie nur langsam voran, eine Baumreihe, oder zwei. Aber nun scheint sie nicht mal mehr der Geist der Wälder aufzuhalten«, sagte Anra und ihre Stimme hatte an Fülle verloren. Es war eher ein Wispern, das aus ihrem Mund drängte.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Aleysia und stürmte wieder zur Tür.


    Als ich hinaustrat, konnte ich das Feuer riechen. Die Sorge, dass es uns auf unserer Mission einholen würde, manifestierte sich wie ein Geschwür. Ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Also kratzte ich meinen Mut aus den entlegensten Ecken zusammen und folgte dem Trupp. Zunächst war der Wald angenehm und die Bäume standen nicht so dicht aneinander. Wir kamen gut voran. Doch bald schon wurden die Bäume dicker und größer und die Abstände waren so gering, dass wir immer öfter zwischen ihnen hindurchklettern mussten. Ihre Kronen ließen nur wenig Licht hindurch, was die Atmosphäre gespenstisch wirken ließ. Einige Baumreihen weiter hatte der Regen das Erdreich abgetragen und Wurzeln freigelegt, die sich wie die Tentakel eines Kraken um andere schlangen und unser Fortkommen erschwerten. Die Flora erinnerte an die Erdenwälder, nur hier war alles sehr viel größer. Farne hatten den Umfang eines Gartenhäuschens und auch die Länge der Wedel war unglaublich.


    »Wie lange werden wir brauchen?«, fragte ich Jayden, der meine Hand hielt und genau aufpasste, dass ich nicht stolperte oder auf dem Moos ausrutschte.


    »Wenn wir schnell sind, dann zwei Tage und zwei Nächte.«


    Ich ließ seine Antwort in meine Gehirnwindungen in Schleifen laufen und kam zu dem Schluss, dass es unmöglich sein Ernst sein konnte. Wie sollten wir so lange unterwegs sein, ohne Schlaf und ohne Essen. Während ich darüber nachdachte, meldete sich mein Magen so laut, dass Yasil in Abwehrstellung ging, weil er dachte, ein Raubtier sei in unserer Nähe. Als ich ihn aufklärte, schenkte er mir einen Blick, der mich vor Scham im Boden versinken ließ.


    »Wir müssen Rast einlegen«, rief Jayden und Yasil drehte sich um.


    »Das geht nicht. Wir müssen weiter.«


    »Wir kommen bald nach Arbor. Dort werden wir rasten«, ergriff Aleysia das Wort. Yasil sagte nichts, aber er blickte zu uns zurück und versah Jayden mit Giftpfeilen aus seinen Augen.


    Doch Jayden kümmerte sich nicht um ihn. Er bemühte sich darum, mir den Weg auf irgendeine Weise zu erleichtern. So hob er mich über Wurzeln und hielt mich an moosigen Stellen besonders gut fest.


    »Du hast gesagt, zwei Tage und zwei Nächte. Sag mir bitte, dass diese nicht länger sind, als auf der Erde«, sagte ich nach Luft ringend.


    Ich hatte den Eindruck, dass der Sauerstoff nicht mehr zu meinen Lungen vordrang.


    »Warum springen wir nicht einfach?«, jammerte Sebastian und bekam von Kimmi einen Hieb auf den Rücken.


    »Dummlappen. Weil sie unsere Spuren sofort verfolgen können, wenn wir das tun.«


    Ich spürte meine Knochen ebenso sehr, wie jeden einzelnen Muskel. Ich brauchte eine Pause und eine Antwort.


    »Jayden?«


    Er schmunzelte und sah weniger erschöpft aus, als ich es war. »Sie sind genauso lang, wie auf der Erde«, antwortete er schließlich.


    Ein Bach plätscherte unter einer schmalen Brücke, die aussah wie das reinste Wurzelgeflecht. Vorsichtig überquerten wir sie. Auf der anderen Seite der Brücke war das Grün des Waldbodens dichter und mit einigen violetten und weißen Tupfern versehen. Lianen hingen herab und kräftige Wurzeln waren gewachsen, wie Stufen einer Treppe, die sich in den Tiefen des Waldes verlor. Das wenige Licht, das durch das Dickicht der Kronen drang, erhellte unseren Weg gerade so viel, dass wir mehr erahnen konnten, wo wir hintraten, als es zu sehen. Meine Finger umschlossen Jaydens Hand noch fester, als sie es ohnehin schon taten. Würde ich mich hier verirren, fände ich nie wieder hinaus und würde sterben, wie ein Vogeljunges, das aus dem Nest gestoßen worden war. Ich fühlte mich nicht wohl inmitten dieser düsteren Bäume, deren knorrige Äste aussahen, wie knochige Finger, die auf uns zeigten.


    »Da wären wir. Arbor, das Dorf der Baumgeister«, sagte Aleysia und ich schaute mich um.


    »Hier ist kein Dorf«, stellte Sebastian fest und sprach aus, was ich dachte.


    Yasil holte ein Seil aus seiner Tasche und knotete einen Stein an dessen Ende. Dann schwang er es so lange, bis es einen pfeifenden Laut hervorbrachte, um es hinauf in den Baum zu werfen. Der schwere Stein schlang das Seil um einen Ast. Er warf mir einen seltsamen Blick zu, einen Blick, der besagte: »Sieh zu und, lass dich von mir beeindrucken, wenn du es nicht schon bist.« Dann zog er mit einem kräftigen Ruck daran und kletterte hinauf. Mein Blick folgte ihm, und als er oben angelangt war, sah ich es. In dem Stamm war eine Ausbuchtung, die einem Fenster ähnelte. Darüber ragten Schindeln aus dem Stamm, wie das Dach einer Hütte und unterhalb des Fensters befand sich ein Plateau. Mir war, als hätte sich ein Schleier von meinen Augen gehoben und die Sicht auf die Dinge, wie sie wirklich sind, freigelegt. Ich schaute hinauf. Es hatte etwas von einem Baumhaus. Kimmi folgte Yasil, ohne zu zögern und Jayden forderte mich auf, hinaufzuklettern. Mit einem beherzten Ruck zog ich an dem Seil, nur zur Sicherheit, dass es mich auch tragen würde. Dann stemmte ich meine Füße gegen den Stamm und arbeitete mich Schritt für Schritt hinauf. Meine Hände brannten, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Oben angekommen nahm mich Yasil in Empfang und half mir über die hölzerne Brüstung. Währenddessen haftete sein Blick an meinen Augen, als versuche er, mit ihnen zu verschmelzen. Ich gab ihm nicht die Gelegenheit und sah an ihm vorbei. Kimmi hatte bereits das Innere betreten und lugte aus dem Fenster heraus.


    »Komm, das musst du sehen«, sagte sie aufgeregt und ich trat vorsichtig über die Schwelle. Zu meiner Verwunderung war es drinnen nicht geräumiger, als es von außen vermuten ließ. Ich hatte mit einem kleinen Palast gerechnet, nachdem mich Anras Behausung dermaßen überrascht hatte. Dennoch sah es groß genug aus, um darin zu verweilen. Von der Decke hing etwas, das ich für eine Hängematte hielt. Lianen und Wurzeln waren ineinander verflochten und schienen mit den herabhängenden, grünen Ranken verwachsen zu sein. Diese trugen Früchte, deren Innerstes ein helles Licht abgaben. Erst, als alle im Baumhaus waren, wurde es ein wenig eng. Das störte mich nicht, solange ich mich an Jayden kuscheln konnte. Aleysia führte Sebastian und mir den Proviantbeutel vor und ein Kichern ging herum, als wir aus dem Staunen nicht mehr herauskamen. Sie stellte sich vor, worauf sie Appetit hatte und griff hinein. Um uns zu demonstrieren, dass wir wirklich alles aus diesem Beutelchen herausholen konnten, wonach uns der Sinn stand, stellte sie sich einen Burger vor. Ich konnte sehen, wie Sebastian das Wasser im Mund zusammenlief, es fehlte nicht viel, dann hätte er gesabbert. Sein Glück schien makellos, als Aleysia ihm den Burger reichte. Genussvoll biss er hinein und schloss die Augen.


    »Hm, fo fut«, sagte er mit vollem Mund und Aleysia beobachtete ihn mit den Augen einer treu sorgenden Mutter.


    »So, jetzt ihr«, sagte sie.


    Ich habe Sebastian nie schneller bei der Sache gesehen, als in diesem Moment. Während ich noch in meiner Tasche nach dem Beutel suchte, hatte er ihn bereits herausgeholt und saß mit geschlossenen Augen da. Sie waren nicht nur geschlossen, er hatte sie so fest zusammengekniffen, dass ihm anzusehen war, wie angestrengt er sich sein Essen vorstellte. Als er dann einen weiteren Burger herausholte, beschwerte sich mein Magen lautstark und ich griff in mein Beutelchen. Den Gedanken an einen leckeren gemischten Salat mit gegrillten Putenstreifen wollte ich erst verwerfen, aber dann packte ich den Salat zwischen zwei Brotscheiben. Nicht auszudenken, wenn mein schöner Salat ohne Schüssel geliefert werden würde. Während ich es herauszog, dufteten die gegrillten Putenstreifen so lecker, dass sich buchstäblich das Wasser in meinem Mund sammelte. Die frischen Salatblätter knackten zwischen meinen Zähnen und die Mayonnaise quoll heraus. Ich konnte Sebastian nur beipflichten, als er seinem Genuss Ausdruck verlieh. Lecker.


    Ich war so sehr überhungert, dass ich nach meinem göttlichen Sandwich pappsatt war. Entschlossen holte ich meine Flasche heraus und stellte mir den violetten Saft vor. Der Trick mit dem Beutel würde wahrscheinlich auch mit der Flasche funktionieren. Ich nippte an ihr und war ziemlich enttäuscht darüber, nur Wasser im Mund zu haben.


    »Du solltest dich nicht so vollstopfen Dummlappen«, neckte Kimmi.


    Sebastian sah sie mit seinen vollen Backen an.


    »Sie scheint ihn zu mögen«, flüsterte Jayden.


    »Wirklich? Und woraus schließt du das?«


    »Die Art, wie sie ihn unter sich zu vergraben versucht«, antwortete er leise.


    »Bin ich froh, dass du deine Zuneigung anders zeigst«, sagte ich und entlockte Jayden sein bezauberndes Lächeln.


    Plötzlich trommelten schwere Regentropfen auf die Schindeln. Wie aus dem Nichts hörte es sich an, als stünden wir an den Shoshone Falls. Ich stand auf und ging zur Brüstung, um mir das reinigende Schauspiel anzusehen. Ich mag Regen und ich mag die Luft nach einem Regenschauer. Feiner Nebel wehte in mein Gesicht. Er reinigte nicht nur die Blätter, die den Aufprall jedes einzelnen Tropfens federnd abfingen. Auf eine besondere Art wusch er meine Seele und befreite mich von dem schlechten Gefühl, unserer Welt-Rettungs-Aktion könnte scheitern. Ich fühlte mich wohl. Jayden gesellte sich zu mir und schlang seine Arme um meinen Bauch. Ich lehnte meinen Kopf nach hinten auf seine Schulter. Das war es. Genau dieser Moment war es, der mein Bedürfnis nach Geborgenheit und Einssein stillte. Für den Augenblick zumindest.


    Der Regen hatte sich zu einer Sinnflut entwickelt, so beschlossen wir, abzuwarten, bis er sich legen würde. Hier im Baumhaus fühlten wir uns sicher, bis Aleysia das Fragment eines Gedanken empfing. Es war nichts Konkretes, aber sie versicherte, er käme von einem Ignisianer. Also musste jemand Wache halten. Da Yasil den muntersten Eindruck machte, musste er die erste Schicht übernehmen, danach würde Jayden ihn ablösen. Während er also auf der Schwelle saß und sein Blick steif nach draußen gerichtet war, kuschelte ich mich an Jaydens Brust. Ich warf einen Blick zu Sebastian, nur um sicherzugehen, dass Kimmi ihn nicht mundtot gemacht, oder auf irgendeine andere Weise unter sich vergraben hatte. Ich erkannte Sebastian in dem schummrigen Licht und etwas, das sich wie eine Katze an seine Seite gekuschelt hatte. Den schwarzen Zotteln nach zu urteilen, deren Schatten die Holzwand zierten, konnte es nur Kimmi sein. Die Kimmi, die sehr kratzbürstig werden konnte, hatte sie jemanden ins Herz geschlossen. Meine Augen sahen es, mein Verstand jedoch, weigerte sich zu glauben. Verwirrt drehte ich mich zu Jayden zurück, und kuschelte mich an ihn heran. Er atmete ruhig und tief, genau das Richtige, um zu entspannen. So dauerte es nur wenige Sekunden, dass ich in den Schlaf sank.

  


  
    Zweiundzwanzig


    Ich wurde von einem reißenden Druck in meiner Blase geweckt. Schlaftrunken löste ich mich aus Jaydens Arm und registrierte nur langsam, dass ich nicht einfach in einem Badezimmer verschwinden konnte. Ich befand mich im Wald, einem dichten, unberührten Wald, fernab der Zivilisation. Eine Toilette würde ich hier nicht finden. Meine Blase drängte mich, hinter einem Busch, oder Baum in die Hocke zu gehen. Das Trommeln der Regentropfen war verstummt. Nur tiefes Atmen und das Schnarchen von Sebastian, waren zu hören. Auf Zehenspitzen schlich ich hinaus, an Yasil vorbei, als mir auffiel, dass sein Kopf am Baum lehnte und er mit offenem Mund schlief. So ernst nimmt er also seinen Wachposten, dachte ich. Meine Hand hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als mir der Gedanke kam, ihn erst nach meinem Buschbesuch zu wecken. Also schlich ich leise an ihm vorbei und griff nach dem Seil, dessen Ende hinaufgezogen und um einen Ast geschlungen worden war. Langsam brach kalter Schweiß auf meiner Stirn aus. Ich hatte das Gefühl, meine Blase bekäme Risse. Hastig, dennoch leise befreite ich das Seil und kletterte an ihm hinunter. Gar nicht so einfach, wenn man sich nicht in die Hose machen wollte. Auf dem Boden suchte ich nach dichtem Grün und beschloss hinter einen Baum zu gehen, da die Büsche hier alle zu niedrig waren. Während ich meine Beine verschränkte, und versuchte das unheilvolle Nass wieder zurückzudrücken, öffnete ich die Hose, griff den Slip und zog beides schwungvoll hinunter und nach vorne, um sie vor Tropfen oder einem verirrten Strahl zu schützen. So dringend, wie ich musste, war es so sicher, wie das Amen in der Kirche, dass ich keine Kontrolle über die herausbrechenden Fluten haben würde. Ich war noch nicht richtig in die Hocke gegangen, als der Damm brach und sich Kaskaden aus meiner Blase ergossen, die dampfend zwischen meinen Beinen ein breites Rinnsal bildeten. Erleichtert trat ich beiseite, zog meine Hose wieder hoch und dachte daran, wie ich Yasil wecken würde, sobald ich am anderen Ende des Seils angekommen wäre, als plötzlich Zweige in der Nähe knackten. Ich erstarrte. Hatte ich Yasil geweckt, während ich hinausgeschlichen war? War er mir gefolgt und hatte mich während meines Verrichtens beobachtet? In dem Fall könnte ich ihm nie wieder in seine violetten Augen sehen. Vorsichtig löste ich mich aus meiner Starre und schlich zurück. Wieder ein Knacken. Diesmal schien es noch näher. Mein Herz schlug so stark, dass ich es außerhalb meiner Brust spürte. Wenn es nicht Yasil wäre, dann könnte ich in Gefahr sein. Dann könnten wir alle in Gefahr sein. Direkt vor mir befand sich ein kleiner Busch, in dem etwas flackerte und leuchtete. Erst tat ich es als Waldinventar ab, denn hier leuchtete jede zweite Frucht, die die Bäume hervorbrachten. Ich ging weiter und schenkte dem Busch wenig Beachtung. Doch dann erschrak ich erneut, denn hinter dem Grün sprang etwas hervor, landete auf allen Vieren direkt vor mir und starrte mich aus seinen feurigen Augen an. Während die Iris eine Explosion aus Orange, Rot und Gelb war, eingefasst in einen braungrünen Rand, umgaben flackernde Flammen das gesamte Auge. Ich dachte daran, wie sehr lodernde Flammen im Gesicht schmerzen mussten. Aber dem Wesen, das wie ein Tier in Angriffsposition vor mir lauerte, schien das Feuer nichts auszumachen. Seine Haut war blass, als hätte es nie die Sonne gesehen, keine Spur von Verbrennung. Die nackten Knie, die unter dem dunklen Cape hervorlugten, waren knochig und geschunden. Es starrte mich an, wie ein Löwe, der jeden Moment seine Beute erlegen würde. Ich hätte geschrien, wäre meine Kehle nicht vor Angst erstarrt. Feuer, das konnte nur bedeuten, dass sie uns gefunden hatten. In Gedanken rief ich, so laut ich konnte. Was ich rief, konnte ich selbst nicht definieren, es war ein Durcheinander aus: »Ahhhhh«, »Hilfe«, und »Flieht! Sie sind hier«. Ich hoffte darauf, dass Aleysia meine Schreie hören würde, ich hoffte es so sehr. Mein Gegenüber richtete sich auf, ohne den Blick von mir zu lösen, breitete seine Arme aus und drehte die Handflächen nach oben. Sofort loderten Flammen auf. Es neigte den Kopf zur Seite und sah mich mit einem Blitzen in den Augen an. Es war ein Blick, der verriet, dass jeden Moment etwas geschehen könnte, das mir nicht gefallen würde. Meine Gedanken schrien mich an, ich solle wegrennen, dann schrien sie Aleysia an, warum sie denn nicht eingreife. Plötzlich löste es seine Augen von mir und starrte hinauf zu dem Baum, aus dem ich geklettert war, um menschlichen Dingen nachzugehen.


    »Melina. Rühr dich nicht vom Fleck«, hörte ich Yasil sagen.


    Und im nächsten Moment stand er hinter dem Wesen mit den brennenden Augen und hatte es fest mit seinen Armen umschlungen. Es strampelte und versuchte seine Arme zu befreien. Es windete sich wie ein Wurm am Haken. Schließlich beruhigte es sich. Jayden kam mit etwas, das aussah, wie ein silbernes Tau, das ihm wie von selbst aus der Hand glitt und sich um den Körper der Kreatur legte. Als Yasil seinen Griff lockerte, fiel das arme Ding um, als wäre es ein abgesägter Stamm und kein menschliches Wesen.


    »Ein Feuerkind«, sagte Jayden. »Wie kann das sein? Hier, so tief in den Wäldern?«


    »Das werden wir gleich rausfinden«, bemerkte Yasil und packte es am Arm, um es auf die Beine zu ziehen.


    Erst jetzt fiel mir auf, dass er gesprungen war und ich erinnerte mich daran, dass Jayden gesagt hatte, sie würden uns entdecken, sobald wir springen würden. Mir lief es eiskalt über den Rücken. Was, wenn das eine Falle war; was, wenn genau das geplant war, um unseren Aufenthaltsort zu erfahren.


    »Jayden, er ist gesprungen«, hörte ich mich sagen.


    Er ist gesprungen, um mich aus der Gefahrenzone zu retten, in die ich nicht geraten wäre, hätte ich ihn geweckt. Er hatte Wache und war eingeschlafen, meldete sich mein inneres Stimmchen. Aber das machte es nicht weniger dramatisch, denn er ist gesprungen und daran änderten Schuldzuweisungen nicht das Geringste.


    »Hast du den Verstand verloren? Willst du uns alle umbringen? Was ist mit dir los?«, schimpfte Jayden.


    »Nein, er kann nichts dafür. Er wollte mir nur helfen«, verteidigte ich Yasil und hoffte, Jayden würde sich beruhigen.


    »Hat er dich bezirzt, oder warum verteidigst du ihn?«, schimpfte Jayden.


    »Schafft sie herauf«, rief Aleysia von der Brüstung herunter.


    Das beendete zumindest die Streitigkeiten für den Augenblick. Yasil hievte das Feuerkind, wie Jayden es genannt hatte, über die Schulter und kletterte mit ihm das Seil hinauf. Mit einem Ruck warf er das Bündel über die Brüstung vor Aleysias Füße. Jayden und ich kletterten hinterher. Er hatte das Feuerkind in die Mitte des Baumhauses gelegt und Aleysia kniete vor ihm. Doch Yasil packte es an seiner Kutte.


    »Sprich, du elendes Ding! Was willst du hier? Warum bist du uns gefolgt? Sprich, sonst trete ich dir die Eingeweide aus dem Leib!«, sagte er mit einer Wut in der Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    »Sie wird dir nichts sagen können«, bemerkte Aleysia sanft und beugte sich über das Mädchen.


    Yasil ging einige Schritte zurück und riss die Hände an den Kopf.


    »Wer oder was ist sie?«, fragte ich leise.


    »Sie ist ein Feuerkind. Sie wurde zu einem einzigen Zweck erschaffen. Sie und anderen ihrer Art legen unsere Wälder in Brand«, antwortete Jayden ebenso leise.


    »Sie ist erschaffen worden?«


    Er nickte. »Sie war mal ein ganz normales Mädchen, das in unseren Wäldern ihr Zuhause hatte. Und irgendwann begegnete sie einem Späher, der sie verschleppte.«


    »Woher weißt du das?«


    Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Weil es immer so läuft.«


    Mich ergriff Panik, die sich aus der Mitte meines Magens bis in alle Zellen vorarbeitete. Ich war schuld daran, dass hier in unserer Mitte dieses Kind lag und uns verraten würde. Wahrscheinlich war es gedanklich ebenso verbunden mit seinem Meister, wie ich mit Aleysia. Es brauchte nichts zu sagen und würde unseren Standort preisgeben.


    »Jayden ist es nicht besser, wenn wir aufbrechen? Ich meine, sie werden bestimmt nicht lange fackeln. Wenn Sprünge uns verraten, dann ist es vielleicht schon zu spät«, sagte ich leise und Jayden pflichtete mir bei.


    »Wie kam es überhaupt dazu, dass du ganz alleine unten warst?«, fragte er, und ich antwortete, ohne zu überlegen.


    »Ich musste mal.«


    »Du hättest mich wecken können.«


    »Es war mir peinlich«, erwiderte ich und hoffte, er würde nicht weiter fragen.


    »Aber vor Yasil war es dir nicht peinlich, verstehe.«


    »Nein. Nein, so war das nicht«, verteidigte ich mich. »Ich habe mich an ihm vorbei geschlichen.«


    Jaydens Blicke durchbohrten mich und dann Yasil. »Wie kannst du dich an jemandem vorbeischleichen, der in dem einzigen Ausgang Wache hält?« Es war etwas in seiner Stimme, das eigentlich klang, wie: »Ich weiß es, ich habe dich durchschaut«.


    »Moment mal! Er hat gar nicht Wache gehalten. Er hat geschlafen!«, erkannte er und warf Yasil einen gefährlichen Blick zu, der besagte »Das ist dein Todesurteil!«


    Ehe ich ihn greifen konnte, war er bereits auf ihn gestürzt und hatte ihn an die Wand gepresst.


    »Was soll das? Lass los!«


    »Du hast geschlafen und sie hätte tot sein können. Nur weil du ...«, stockte Jayden. Er rang nach Worten. »Es ist deine Schuld! Wäre Melina was passiert, ...«, sagte er und ballte die Faust, um sie ihm jeden Moment in seinem Gesicht zu platzieren.


    »Aufhören! Sofort!«, befahl Aleysia. »Wir haben Wichtigeres zu tun. Betet, dass es nicht zu spät ist.«


    Sie ließen voneinander ab. Aber ich wusste genau, dass Jayden seine Wut nicht so leicht verdrängen würde und nur auf den richtigen Moment wartete, Yasil dafür zu bestrafen, dass er geschlafen hatte.


    Aleysia legte ihre Hand auf die blasse Stirn des Mädchens und schloss die Augen. Dabei begann sie, vor und zurück zu schaukeln. Ein bisschen erinnerte es mich an eine Dokumentation, die ich mal mit meinem Dad gesehen hatte. Es ging um Medizinmänner, die sich in Trance versetzten. Dabei schaukelten sie genau so, wie Aleysia es tat, nur mit dem Unterschied, dass ihre Augen nicht in Flammen aufgingen. Ich erschrak und wollte ihr helfen, aber Kimmi hielt meinen Arm fest.


    »Das muss so sein. Sie ist in ihre Gedanken eingedrungen. Die Kleine steht unter dem Bann der Ignisianer und Aleysia ist eingetreten«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


    »Aber wird sie nicht verbrennen?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Feuer verbrennt nicht. Nur das Feuer aus ihren Händen, das richtet mehr Schaden an, als ein gewöhnliches Feuer.«


    Das Mädchen lag da und wehrte sich nicht. Es schloss die Augen und ließ es einfach geschehen.


    »Sie will das alles nicht, aber es hat sie fest im Griff. Es lässt nicht zu, dass sie anders handelt, als von ihnen befohlen. Vor einem hat sie besonders große Angst. Cabras. Er war es, der ihr das angetan hat«, sagte Aleysia mit monotoner Stimme. »Sie will nach Hause, zu ihrem Vater und den Brüdern. Es sind viele, wie sie. Hunderte. Sie alle stehen unter seinem Bann. Sie sind seine Armee. Und es werden jeden Tag mehr.«


    Aleysias Hand rutschte leblos von der Stirn des Kindes und schlug auf dem Boden auf. Ihr Körper folgte ihr. Das Mädchen aber blieb reglos liegen, während Jayden seiner Mutter zu Hilfe eilte. Langsam kam sie wieder zu sich und stammelte etwas Unverständliches. Die Flammen um Aleysias Augen waren erloschen, aber das Leid in ihnen schien größer, denn je. Sie streckte eine Hand nach mir aus. So schnell ich konnte, ging ich neben ihr in die Hocke und näherte mich ihren Lippen, die krampfhaft versuchten, Worte zu bilden.


    »Nimm den Stein und lauf«, hauchte sie.


    Jayden sah mich erschrocken an. Er wusste, was diese Worte bedeuteten; er wusste es ebenso sicher, wie ich.


    »Nein Mutter, ich lasse dich nicht hier. Wir schaffen das gemeinsam«, sagte er, während seine Augen sich mit Tränen füllten. »Mutter und Sohn, so wie früher. Gemeinsam haben wir alles überstanden. Bitte.«


    Yasil griff Jayden unter den Arm und wollte ihn hinaufziehen, doch mit einer ausholenden Bewegung riss er sich los. So erschüttert hatte ich Jayden nie erlebt und das erschütterte mich so sehr, dass es an meinem Mut fraß.


    »Der Stein«, hauchte sie erneut.


    Ich nickte und griff nach der Tasche, die neben ihr lag. Den Gurt hatte sie diagonal getragen, sodass sie ihr nicht von der Schulter rutschen konnte. Schon während ich sie öffnete, überkam mich ein seltsames Gefühl. Es war, als würde der Stein zu mir wollen, als hätte ich etwas lange verloren Geglaubtes wiedergefunden. Für einen Moment drückte ich ihn an mich, so wie an dem Tag, als ich ihn in der Mine gefunden hatte. Nur dass ich es heute nicht tat, um etwas Kostbares zu schützen. Ich tat es, weil es sich gut anfühlte; weil es sich anfühlte, als würde meine Seele Befriedigung darin finden.


    »Ich habe ein ganz beklemmendes Gefühl«, meldete sich Kimmi zu Wort. »So, als würde jeden Moment etwas Schlimmes passieren.«


    Jayden blickte zu ihr auf und dann zu mir. Seine Hand griff sanft nach meiner und seine Augen sagten, jetzt gäbe es nur mich und ihn.


    »Komm. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir dürfen nicht zulassen, dass dieses Opfer umsonst ist«, sagte er mit trauriger Stimme.


    Ich konnte nicht gehen, ehe ich mich nicht von Aleysia verabschiedet hatte. So beugte ich mich über ihr Gesicht und drückte ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn, so wie es Töchter bei Müttern machen. Mit einem warmen Lächeln drehte sie sich auf die Seite und legte ihren Arm schützend um das Feuerkind, dem eine Träne aus dem Augenwinkel floh.


    »Sie sind hier«, flüsterte Yasil.


    Jayden deutete ihm mit einer Handbewegung an, er solle schnell runterklettern und schob mich vor. Meine Hände schwitzten und mein Körper zitterte. Die Umstände hatten mich in Aufregung versetzt und die Angst, wir könnten ergriffen werden, ehe wir auch nur in die Nähe unseres Zieles kämen, hatte meinen Körper gelähmt. So kletterte ich mit verkrampften Fingern hinunter. Hätte Sebastian mich nicht aufgefangen, wäre ich gestürzt. Während ich meine Sachen zurechtzupfte und meine Tasche richtete, tauchte Jayden neben mir auf. Wir schlichen davon, wie Verbrecher auf der Flucht. Ein Schrei, der durch den Wald hallte, schlich mir ins Mark. Wir wussten alle, dass dies Aleysias Qualen waren, die aus ihrem Innersten preschten.


    »Sie töten sie!«, sagte ich erschrocken.


    Yasil blickte zu mir zurück. »Nein! Schlimmer noch. Sie werden ihr unbeschreibliche Schmerzen zufügen. Mit dem Fluch haben sie dafür gesorgt, dass sie nicht sterben kann.«


    »Tod steht für Erlösung. Mein Onkel würde nie jemanden erlösen«, ergänzte Jayden und half mir über eine dicke Wurzel.


    Die Nacht wich langsam zurück. Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die Lücken der Baumkronen. Es hatte etwas Mystisches, dieses Spiel des Lichts, das die beängstigenden Schatten verdrängte. Ein Vogel stimmte sein Morgenlied ein. Mir fiel auf, dass dies das erste Zwitschern war, das ich auf Pila hörte. Tau glitzerte in einem gewaltigen Spinnennetz. Wie Glasperlen schaukelten die Tropfen in der sanften Brise. Ein Klopfen gesellte sich zum Vogelgesang. Langsam schien der Wald zu erwachen. Es waren immer mehr Geräusche zu hören, die mich an die Wälder zu Hause erinnerten. Ein Stück weiter erstreckte sich weißer Nebel, der sich mit den Strahlen der Sonne zurückzog und den Weg freigab. Hinter den großen, dicken Bäumen, die wir hinter uns gelassen hatten, tauchten noch größere auf, deren Wurzeln dort anfingen, wo unsere Köpfe aufhörten. Ich fragte mich, ob hier alles so groß sein würde; ob wir auf Menschen, oder Tiere treffen würden, zu denen wir im Vergleich klein wie Ameisen wären. Es war atemberaubend. Ich glaube nicht, dass es auf der Erde einen vergleichbaren Wald gibt. Voller Gegensätze und doch in sich stimmig. Ich war so vertieft in die Eindrücke, die der Wald mir schenkte, dass ich erschrak, als Jayden mich am Arm hinunterzog. Ich ging in die Hocke, so wie die anderen. Und dann begriff ich, warum sie sich versteckten. Stimmen hallten zwischen den Bäumen hindurch und versetzten mich in eine Art Angststarre. Es gibt ein Tier, das sich einfach tot stellt, wenn es Gefahr wittert. Ich glaube, es ist das Erdmännchen. Und genauso schaltete mein Kopf den Bewegungsautomaten aus. Ich fiel nicht um, ich war auch noch bei vollem Bewusstsein. Aber, wenn Jayden sich entschließen würde, weiterzugehen, solange die Stimmen zu hören waren, müsste er mich wie eine Statue forttragen. Ich war mir sicher, dass meine Füße sich keinen Millimeter bewegen würden. Wie Tiere kauerten wir unter einer Wurzel, die so groß war, dass man unter ihr aufrecht stehen könnte. Wenn man denn könnte; wenn man nicht verfolgt werden würde, als hätte man das schlimmste Verbrechen begangen. Wie die Existenz einer ganzen Spezies auszulöschen, oder den König zu erschießen. Ich schloss die Augen und betete, dass sie die Richtung wechseln und nicht an uns vorbeigehen würden. Doch ihre lauten Stimmen kamen immer näher und schließlich konnte ich einen von ihnen durch die Lücken zwischen den gewaltigen Luftwurzeln sehen. Ich presste meine Hand fest auf den Mund und verbot es mir zu blinzeln. Ich dachte, wenn ich meine Lider für den Bruchteil einer Sekunde schließen würde, dann könnte mir etwas entgehen, das der Auslöser vom Ende wäre. Von unserem Ende. Yasil legte seine Hand auf meine Schulter. Als Jayden das bemerkte, schossen Giftpfeile aus seinen Augen, doch Yasil ließ seine Hand liegen. Die Gestalt in der schwarzen Kutte kam näher und blieb vor einem niedrigen Gebüsch stehen, in dem sie mit einem langen Stock herumstocherte. Nur mit Mühe konnte ich einen Schrei unterdrücken. Ehe er aus meiner Kehle donnerte, verschluckte ich einen Teil von ihm. Ein leises Glucksen war das Einzige, was mir entfuhr. Ich fühlte den Angstschweiß auf meiner Haut, er brannte, wie die Augen dieses armen Mädchens, das mich angegriffen hatte.


    »Sie sind über alle Berge«, hörte ich einen von ihnen sagen. »Wir ziehen uns zurück.«


    Mir war, als wären schwere Eisenketten von meiner Seele gesprengt. Doch im nächsten Augenblick sollte die Gefahr von Neuem aufkeimen, denn der Kerl am Gebüsch bewegte sich nicht, er sah aus, als witterte er uns. Das Kinn emporgestreckt drehte er seinen Kopf in unsere Richtung, hielt einen Moment inne und entspannte sich schließlich. Er machte kehrt und verschwand im Dickicht. Ich traute mich nicht zu glauben, dass sie tatsächlich fortgegangen waren. Eine ganze Weile hockte ich mit der Hand vor dem Mund da. Kimmi war die Erste, die sich aus unserem Versteck wagte. Sie ging einige vorsichtige Schritte hinaus.


    »Sie sind weg. Ihr könnt rauskommen.«


    Mit zittrigen Fingern und Pudding in den Beinen tastete ich mich hinaus.


    Während Jayden und Yasil bereits wieder Farbe in den Gesichtern hatten, kauerte Sebastian, wie ein kleiner Junge auf dem Boden und hatte die Arme um die Knie geschlungen. In monotonem Rhythmus schaukelte er vor und zurück. Erst, als Kimmi ihm einen Hieb auf den Hinterkopf versetzte, kam er langsam wieder zu sich und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an.


    »Komm schon, Dummlappen«, foppte sie ihn.


    »Wir müssen den halben Tag wieder aufholen, den wir im Baum verschlafen haben«, sagte Jayden, während seine blauen Augen Yasil durchbohrten. »Wir müssen vor ihnen in der Stadt sein.« Wieder musterte er Yasil. »Und du«, sagte er. »Du nimmst deine Finger von ihr!«


    »Bleib ruhig. Ich hab ihr ja nichts getan«, antwortete Yasil und schritt an Jayden vorbei.


    »Was, wenn die springen?«, fragte Sebastian.


    Die Überlegung war berechtigt. Wir konnten nicht springen, um keine Spuren zu hinterlassen. Aber die Ignisianer mussten sich nicht verstecken.


    »Sie können nicht. Das Wasser würde sie runterziehen und sie würden ertrinken. Oder, sie wären in der Unendlichkeit gefangen«, erklärte Kimmi.


    »Es sein denn, sie springen mit der Macht eines Aquarianers«, ergänzte Jayden.


    Niemand von uns sagte auch nur ein Wort. Ich glaube, dass alle daran dachten, dass die Ignisianer Aleysia dazu benutzen würden, sie übers Wasser zu bringen. So liefen wir stumm und gedankenverloren voreinander her.


    Wir hatten die gewaltigen Bäume hinter uns gelassen und vor uns lag ein unglaubliches Naturschauspiel. Felsen ragten aus dem Boden, deren Plateaus die dichtesten Wälder trugen. So etwas hatte ich noch nie gesehen, hier nicht und schon gar nicht auf der Erde. Es sah aus, als schwebten diese gewaltigen Landmassen über dem Boden. In Wirklichkeit stand das kegelförmige Gestein auf einer Spitze, kaum größer als ein Tennisball. Es waren Unzählige und sie standen dicht an dicht, während Wurzeln und Lianen sie miteinander verbanden. Ein weißer Vogelschwarm flog durch das Bild und kleine Lichter huschten durch die Kronen des vordersten Plateaus. Der Wald gedieh weiterhin auf den riesigen Brocken und kleine Gewässer drängten durch Lücken im Gestein. Es sah aus, als wäre das Erdreich auseinandergedriftet und hätte sich dann der Schwerkraft entzogen. Mir stellte sich die Frage, wie wir da rüber kommen sollten, denn ein Blick hinunter reichte für die Gewissheit, dass ein Fehltritt den sicheren Tod bedeutete.


    »Oh mein Gott«, sagte ich, überwältigt von diesem Anblick.


    »Wir müssen sehr vorsichtig sein. Hier beginnt das Reich der Elfen. Aber wir sollten uns stärken, ehe wir es betreten«, sagte Yasil und sah zu Jayden hinüber. »Sonst könnte der eine oder andere leicht in Versuchung geraten«, fuhr er fort.


    Jayden schüttelte genervt den Kopf und mein Bauchgefühl sagte mir, dass es besser wäre, die beiden nicht aus den Augen zu lassen.

  


  
    Dreiundzwanzig


    »Was hältst du von der ganzen Sache hier? Glaubst du wirklich, was Yasil gesagt hat?«, fragte Sebastian, während ich meinen Proviantbeutel in die Tasche zurückschob.


    »Dass wir vorsichtig sein müssen?«, gab ich zurück.


    Er verdrehte die Augen. »Das mit den Elfen«, flüsterte er.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Klar.«


    »Glaubst du, meine Mom lebt noch?«, fragte er plötzlich und seine Stimme hatte sich in die eines Sterbenden verwandelt.


    Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass am Ende alles gut werden würde, und wir unsere Lieben wiedersehen. Aber in Wirklichkeit glaubte ich nicht daran. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass nichts werden würde, wie früher. Wenn wir Glück hatten, würden wir diesen Trip überleben. Aber die Leute aus Rupert hatten weniger Glück. Sie befanden sich in den Klauen der Ignisianer und das bedeutete mit aller Sicherheit ihr Todesurteil.


    »Deine Mom kommt schon klar«, sagte ich schließlich und legte den Gurt meiner Tasche um.


    »Wahrscheinlich hast du recht. Das Einzige, was sie umbringen würde, ist eine leere Flasche«, sagte er schließlich und sah zu Kimmi rüber.


    Ich folgte seinem Blick und erwischte sie dabei, wie sie Jayden mit den Augen auszog. Sie schmachtete ihn genauso an, wie es die Ziegen auf der Rupert-High getan hatten. Jayden empfand ihre Beziehung, wenn sie denn eine hatten, als brüderlich. Sie hingegen sah aus, als wäre sie nur zu einem einzigen Zweck mitgekommen. Sie wollte Jayden. Was mich stutzig an der ganzen These machte, war ihre Annäherung an Sebastian. Ich schaute zu ihm zurück. Er sah aus, wie ein Hund, dem man einen riesigen Knochen hinter eine Glasscheibe gelegt hatte und er nichts anderes so sehr begehrte, wie dieses wundervolle Teil. Dummerweise lag die Scheibe zwischen ihnen. In Sebastians Fall war Jayden die Scheibe. Was ihn aber nicht daran hinderte, Kimmi ebenfalls in Gedanken zu entkleiden. So wie er aussah, trug sie nicht mehr viel am Leib. Es fehlte nur noch, dass sich ein Spuckefaden aus seinem Mund abseilte, während er sie anschmachtete. Es war kein Stück anders, als in Rupert, nur dass diesmal nicht Page das Opfer seiner Begierde war, sondern Kimmi. Wie ich in Gedanken sinnierte, fiel mir auf, dass sie und meine ehemals beste Freundin sich verdammt ähnlich waren. Sie hatten sogar die gleiche Statur und Page konnte mitunter ebenso nervig sein, wie Kimmi. Er hatte sich offensichtlich auf Kimmi eingelassen, weil er wusste, dass Page jemand Anderen im Auge hatte.


    »Sag mal, kann es sein, dass da was zwischen euch läuft?«, fragte ich ihn frei heraus und beobachtete den Widerspruch in seinem Gesicht, als er langsam den Kopf schüttelte.


    »Nö«


    »Da läuft was, so wie ihr euch anseht. Ich werde es nicht verraten«, versprach ich und wartete auf eine Reaktion.


    Ich hoffte mit meiner Vermutung recht zu behalten, denn das würde bedeuten, dass sie Jayden nicht ganz so nahe kommen würde, wie ich befürchtete.


    »Du lässt ja eh nicht locker. Also gut. Sagen wir mal, ich arbeite daran. Reicht dir das?«


    »Aha«, sagte ich, während mein Kopf langsam auf und ab ging und meine Augen an ihm klebten. »Du arbeitest daran.«


    »Naja«, fuhr er fort. »Sie ist in der Nacht in mein Zimmer gekommen und wir haben uns bis zum Morgen unterhalten. Da ist so eine Verbindung. Ich kann`s nicht erklären.«


    »Unterhalten.«


    »Ja«, beteuerte er und warf ihr einen nervösen Blick zu.


    Ich lächelte. »Schon gut. Ich freue mich für dich. Vielleicht wird´s was Festes«, sagte, ich und klopfte ihm auf die Schulter.


    Als ich ebenfalls zu Kimmi hinüber sah, trafen mich ihre garstigen Blicke, wie Speere, die sich durch meinen Leib bohrten. So musste sich Yasil fühlen, wenn Jayden ihn bei seinen Flirtereien ertappte.


    »Uns fehlt immer noch ein halber Tag, also haltet euch ran«, sagte Yasil. Er warf Sebastian ein langes aufgerolltes Seil zu. »Binde das Ende an den dicken Baum da.«


    Yasil richtete seine Hand auf einen Baum auf dem ersten Plateau und das lose Seilende erhob sich und schoss auf den Stamm zu. Wie von Geisterhand schlang es sich mehrmals um den Baum und knüpfte dann einen Knoten.


    »Eins noch. Bevor wir da rüber gehen, müsst ihr euch im Klaren darüber sein, dass Elfen verlogene, gehässige kleine Biester sind. Ihr dürft ihnen nicht glauben. Nicht, was sie euch sagen und schon gar nicht, was sie euch zeigen«, warnte Yasil.


    Dabei sah er abwechselnd zu mir und Sebastian. Plötzlich nahm Jayden mich zur Seite und wir verschwanden hinter einem Baumstamm. Dann presste er meinen Rücken an die Rinde und küsste mich innig. Das hatte er seit unserem Aufbruch nicht getan.


    »Trau ihm nicht«, sagte er, während seine Augen meine Seele erforschten.


    »Du meinst Yasil«, bemerkte ich und dachte bei mir, dass der Typ mir seit unserer ersten Begegnung bei Anra unheimlich war. Ich mochte die Art nicht, wie er krampfhaft zu imponieren versuchte. Das Einzige, das ich an ihm gut fand, war die Farbe seiner Augen, was wohl daran lag, dass violette Augen für mich nicht alltäglich sind.


    »Aber, du hast doch gesagt, dass er dein bester Freund ist.«


    »Er hat sich verändert. Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte er und sah betreten zu Boden.


    Einen Moment schwieg er und ich überlegte, ob seine Worte etwas damit zu tun haben konnten, dass Yasil mich angeflirtet hatte.


    »Er ist von Rachegelüsten dermaßen zerfressen, dass es ihn nicht interessiert, wie er an sein Ziel kommt, oder wen er dabei zerstört«, erklärte er.


    Seine Züge verrieten die Sorge, die hinter den Worten stand. Dennoch war etwas in seinen Augen, das dort nicht hingehörte. Das Funkeln einer Lüge? Nein, es schien etwas Tiefgründiges zu sein.


    »Warum würde er sich rächen wollen? Wofür?«


    Erneut sah er betreten zu Boden. »Vertrau mir einfach und sei vorsichtig. Am besten redest du gar nicht mit ihm. Bleib immer in meiner Nähe.«


    »Jayden, Melina. Wir brechen auf«, rief Yasil, während ich immer noch versuchte zu verstehen, warum Jayden mich so offensichtlich vor ihm warnte.


    Aber, wenn er meinte, etwas vor mir verbergen zu müssen, dann würde ich Yasil fragen. Gedankenverloren ging ich Jayden hinterher. Er blieb an dem Baum stehen, um den Sebastian das Seil gebunden hatte, und ich wäre fast mit Jayden zusammengestoßen.


    Ich starrte ungläubig auf das gespannte Seil. Mir stockte der Atem. »Moment! Da soll ich rüberklettern?« Mein Mut hatte mich in dem Augenblick verlassen, als mir bewusst wurde, dass es unter dem Seil steil bergab ging.


    »Wenn du aufpasst, passiert dir schon nichts«, bemerkte Yasil und hangelte sich auf die andere Seite hinüber.


    Vorsichtig tastete ich mich mit den Füßen an den Abgrund und sah hinunter, kam ins Wanken und stolperte zurück. Mein Herz überschlug sich, setzte einen Moment aus und begann außerhalb meines Brustkorbs wieder zu schlagen.


    »Das geht nicht! Auf keinen Fall werde ich über dieses Seil klettern!«


    Behutsam nahm Jayden mich in den Arm und bedachte mich mit diesem Blick, der besagte, dass er da wäre, um auf mich aufzupassen. Aber es half nichts. Ich wusste, dass mich niemand halten könnte, wenn ich auf diesem verdammten Seil abrutschen und in die Tiefe stürzen würde.


    »Versuch es doch bitte. Ich bin direkt hinter dir und werde dich nicht abstürzen lassen. Wir müssen da rüber«, sagte er flehentlich.


    Mir wurde bei dem Gedanken an die Tiefe speiübel. Ich wollte ja rüber, ich wollte auch nicht als Feigling dastehen, aber ich konnte nicht anders. Meine bleiernen Beine bewegten sich kein Stück.


    »Hier«, rief Kimmi und warf Jayden ein weiteres Seil zu. »Vielleicht hilft ihr das.«


    Einige Sekunden sah er das Seil fragend an und dann schlang er es um meine Hüfte, machte einen Knoten und band das andere Ende um seine Hüfte.


    »Wenn ich falle, dann ziehe ich dich mit«, sagte ich mit zittriger Stimme.


    »Ich werde dich halten. Und jetzt komm bitte. Wir versuchen es.«


    Während Kimmi und Sebastian bereits drüben waren, ging ich auf die Knie und klammerte mich kopfüber an das straffe Seil. Kein Problem, wenn wir fallen, werden unsere Köpfe mit hoher Wahrscheinlichkeit an die spitzen Felsen donnern, wodurch wir bewusstlos in den Tod stürzen. Okay, Sarkasmus war vielleicht nicht die beste Methode, meine Angst zu bändigen. Aber es half mir, die Dinge aus einer anderen Sicht zu sehen. Ich schaffte es sogar, den letzten Mut zusammenzubringen und verschränkte meine Beine mit dem Seil, während meine Hände dieses über meinem Kopf packten. Ich dachte daran, dass Sebastian es geschafft hatte, obwohl er kein Skateboard unter den Füßen hatte und versuchte mich, so gut es eben ging, zusammenzureißen. Wenn er es konnte, dann musste ich es zumindest versuchen. Ich schaute zu Jayden zurück und vergewisserte mich, dass er meine Rettungsleine noch um den Körper trug. Dann zog ich meinen Körper nach und griff mit einer Hand über die andere. Zu meinem Erstaunen hatte ich schnell den Dreh raus und wurde von Yasil auf der anderen Seite in Empfang genommen. Jetzt war es mir peinlich, dass ich so ein Theater gemacht hatte, aber ich konnte es nicht ändern. Yasil griff meinen Arm und zog mich auf die Beine, doch er ließ mich nicht los. Stattdessen schlang er seine Arme um meine Hüfte und warf Jayden einen überlegenen Blick zu. Ich folgte diesem und musste feststellen, dass Jayden erst die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatte und sein Blickfeld uns beide erfasste. Dass er unruhig wurde, war nicht zu übersehen. Meine Hände drückten gegen Yasils Körper, aber je mehr ich mich wehrte, umso fester hielt er mich.


    »Lass mich los«, sagte ich mit fester Stimme.


    Er grinste. Es war ein ekliges Grinsen, ein gemeines. Ein dreckiges Grinsen, was allem Anschein nach nur einen Zweck hatte. Es sollte Jayden ärgern, ihn provozieren. Es sollte ihn wütend machen. War er wütend, könnte er die Kontrolle verlieren, was in seiner Lage ein tödliches Ende zur Folge haben würde. Für uns beide, denn wir waren immer noch durch das Seil miteinander verbunden. Fällt einer von uns, fällt auch der andere. Ich würde nicht die Kraft besitzen, Jayden zu halten.


    »Yasil, hör auf damit«, hörte ich Kimmi sagen.


    Dann tat er etwas, das er lieber gelassen hätte. Dieses Grinsen näherte sich meinen Lippen, während seine Augen an Jayden hafteten. Er würde mich küssen, vor seinen Augen. Und dann würde er Jaydens Hass spüren und ihn bis ins Letzte auskosten. Jayden hatte mich gewarnt und trotzdem befand ich mich in Yasils Armen, ungewollt, aber das spielte keine Rolle. Er benutzte mich, um Jayden zu treffen. Und plötzlich tat mein Knie, wozu der Rest von mir nicht in der Lage war. Es versetzte ihm einen Hieb in die Weichteile. Sofort löste er den Griff und hielt sich den Schritt, während er zurücktaumelte. Schließlich stützte er sich vorgebeugt an einen Baum und rang nach Atem. So heftig, wie mein Knie aufgekommen war, hatte ich ihn mit aller Sicherheit kastriert. Wahrscheinlich hatte ich sein Teil völlig unbrauchbar gemacht. Ich fühlte mich schlecht, denn ich war zu weit gegangen. Er wollte mich nur küssen und bezahlte dafür mit dem Verlust seiner Männlichkeit. Wie grausam. Aber Jayden schien das nicht genug zu sein, er rauschte an mir vorbei, direkt auf Yasil zu, der ihn nicht bemerkte. Ungeachtet der Tatsache, dass er offensichtlich Schmerzen hatte, packte Jayden seine Schulter und wirbelte ihn herum. Dann holte er aus und verpasste ihm einen Kinnhaken, der Yasil wortwörtlich umhaute. Ich riss vor Schreck die Hände vor die Augen und ließ sie sofort wieder sinken. Zuerst regte er sich nicht, und ich dachte, der Tritt in die Kronjuwelen und Jaydens Schlag hätten ihn umgebracht. Doch dann kam er langsam zu sich und richtete sich mühsam auf. Er war eindeutig zu weit gegangen, denn Jayden war so in Rage, dass seine blauen Augen funkelten. Sebastian hielt ihn zurück und Kimmi stellte sich vor Yasil. Aber Jayden strampelte immer noch, um seinem ehemaligen Freund noch eine mitzugeben. Vermutlich hätte er sich losgerissen und ihn umgebracht, wenn der Himmel sich nicht plötzlich über uns ergossen hätte. Es regnete in Strömen, so stark, dass sich ein Schleier über den Wald legte, der uns die Sicht nahm. So konnten wir auf keinen Fall weitergehen.


    »Wir müssen uns unterstellen«, rief Kimmi, während das laute Rauschen des Regens ihre Stimme weitestgehend verschluckte.


    Pfützen hatten sich bereits gebildet, so groß, wie kleine Seen. Und ein Rinnsal, der schnell zu einem schmalen Fluss anschwoll, rauschte an uns vorbei und strömte in dem Abgrund, den wir hinter uns gelassen hatten. Wir stellten uns eng an die Baumstämme, aber der Regen wurde stärker und eine Brise wehte winzige Nebeltröpfchen in unsere Gesichter. Nach einigen Augenblicken waren wir bis auf die Knochen durchweicht. Zu allem Übel sank die Temperatur und ich begann zu frieren. Meine Muskeln verkrampften so sehr, dass ich die Kontrolle über das Zittern verlor. Als dann noch meine Zähne zu klappern begannen, drückte Jayden seinen Körper fest an meinen Rücken und verschränkte die Arme vor meinem Bauch. Die Kälte war mir zwar in die Knochen gekrochen, aber Jaydens Wärme sorgte dafür, dass ich mich etwas entspannte. Langsam beruhigte sich mein Unterkiefer und überließ mir die Kontrolle über ihn.


    »Auf Pila ist wohl Regenzeit«, scherzte Sebastian, und schüttelte kopfüber das Wasser aus seinem Haar, was wenig nützte, denn sofort trieften sie wieder.


    Yasil verzog angewidert das Gesicht. Er öffnete gerade den Mund, um ihm eine passende Antwort zu geben, und schloss ihn wortlos wieder, als er Kimmis Blick auffing.


    »Ein paar Schritte weiter befindet sich die verlassene Höhle eines Latro«, sagte sie.


    »Was zum Teufel ist ein Latro?«, fragte Sebastian.


    »Dummbeutel, ein Tier. Oder was meinst du, lebt sonst so in einer Höhle«, foppte Kimmi ihn.


    »Und du bist sicher, dass die Höhle verlassen ist?«, meldete sich Jayden zu Wort und sprach mir damit aus der Seele.


    Sie verdrehte die Augen und griff nach Sebastians Hand. Komisch, wie schnell er Page vergessen hatte. In meiner Erinnerung nahm er sie ständig in Schutz und haftete an ihren Worten. Von der Nähe, die er permanent zu ihr gesucht hatte, ganz zu schweigen. Zugegeben, Kimmi hatte verdammt große Ähnlichkeit mit Page, aber wahrscheinlich war sie für Sebastian nur die zweite Wahl. Ein Ersatz für das, was er nicht kriegen konnte. Und er hätte es nicht bekommen, denn Page ahnte ja wahrscheinlich nicht einmal, dass er sie mehr, als mochte. Sie hatte nur Augen für Andy gehabt. Wenn man es genau nimmt, wäre Kimmi wahrscheinlich die bessere Wahl für Sebastian. Ich wollte so sehr daran glauben, dass sie etwas Großes verband. Etwas, das dem ähnelte, was Jayden und ich hatten. Liebe. Ich hoffte es für Sebastian, und auch ein bisschen für Kimmi. Aber am meisten freute ich mich darüber, dass sie das Interesse an Jayden verlieren würde, wenn es erst was Festes wäre.


    Tatsächlich war die Höhle nicht weit entfernt. Aber der Regen hatte den Boden aufgeweicht und in eine schlammige Hölle verwandelt. Ich war ausgerutscht und sah nun aus, wie diese Schlammcatcherinnen, über die ich Andy und Sebastian beim Schwärmen belauscht hatte. Nur ich hatte mehr an, als einen Bikini, und das war auch gut so. Mich ärgerte, dass ich mich dermaßen beschmutzt hatte und die anderen zwar nass, aber sauber waren. Das meiste davon wusch der strömende Regen runter, ehe wir ins Trockene kamen. Der Rest trocknete sehr schnell und hinterließ hässliche lehmige Flecken.


    »Wir verlieren schon wieder Zeit, wenn wir hierbleiben«, beschwerte sich Yasil.


    »Sei nicht leichtsinnig, Bruder! Wenn wir in dem Regen weiter gehen, könnten wir verunglücken. Also, setzt dich schön in eine Ecke und halt den Mund«, sagte Kimmi in einem Ton, der keine Widerworte duldete.


    Da saßen wir nun in dem Bau eines Tieres, das ich nicht kannte, und warteten darauf, dass der Regen nachließ. Jayden holte aus seiner Tasche eine Handvoll der Leuchtkugeln, die an den Bäumen dieses Waldes wuchsen, und legte sie in die Mitte. Ein bisschen hatte es was von einem Lagerfeuer, nur dass nichts knisterte und man auch keine Marshmallows darüber rösten konnte. Es leuchtete nur und versorgte uns mit so viel Licht, dass wir einander ausmachen konnten. Ich konnte Sebastian sehen, wie er über Kimmi herfiel und dieses zierliche Mädchen mit seiner Silhouette verschmolz. Aber, ich konnte auch Yasil sehen, der mit einem Stock etwas in den Boden kritzelte. Er saß abseits der anderen, was in der relativ engen Höhle fast unmöglich war. Aber er hatte sich in den hintersten Winkel verkrochen und sah aus, wie ein typischer Außenseiter in Rupert. Er tat mir plötzlich leid. Es muss furchtbar sein, wenn man von Hass und Rache getrieben wird. Mich ärgerte, dass Jayden über den Ursprung dieser Gefühle und Gedanken nicht reden wollte. Es interessierte mich. Vielleicht gab es ja Hoffnung für die beiden, sie mussten nur den richtigen Ansatzpunkt finden, um sich auszusprechen. Während ich über Yasil nachdachte, gesellte sich Kimmi zu uns und entfaltete die Karte. Sie fuhr mit dem Finger entlang einer roten Linie und zeigte Jayden den Weg, der vor uns lag. Sie waren so vertieft in die Planung der Route, dass sie bestimmt nicht bemerken würden, wenn ich kurz verschwinden würde. Ich sah zu Sebastian rüber. Seine Augen hafteten an Kimmi. Er würde bestimmt nicht zulassen, dass sie sich an Jayden ranmachte, wenn ich für ein paar Minuten nicht an seiner Seite wäre. Leise stand ich auf und schlich zu Yasil rüber. Es war, wie ich vermutet hatte. Die beiden bemerkten mich nicht. Yasil hingegen saß mit angewinkelten Beinen da und sprach mich an, noch ehe ich mich zu ihm gesetzt hatte.


    »Was willst du hier? Hast du etwa bemerkt, dass du lieber mich willst? Kommt ein bisschen spät«, sagte er monoton.


    Ich hasste die Art, wie er mich anmachte. Und jetzt wusste ich nicht einmal, ob er ernst meinte, was er sagte, oder ob alles zu seinem Racheplan gehörte. Hatte er überhaupt so etwas, wie einen Racheplan, oder hatte Jayden viel mehr in sein Verhalten und die gemeinsame Vergangenheit interpretiert, als tatsächlich dahinter steckte? Ungefragt setzte ich mich zu ihm und suchte nach den richtigen Worten.


    »Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun, aber du warst so ...«


    Sein Blick haftete immer noch am Boden und nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er: »Mein Fehler«.


    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er irgendwas zugeben würde und schon gar nicht, dass er so leicht wäre, sich bei ihm zu entschuldigen.


    »Mich würde aber interessieren, was mit dir los war. Ich meine, ich habe deinen Blick gesehen und Jayden sagte, dass Rache ...«


    Mitten im Satz unterbrach er mich. »Soso, Jayden sagte also. Jetzt sage ich dir mal was.«


    Er wandte sich mir zu und sein Violett drang in mich ein. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, aber das konnte ich nicht. Ich wollte etwas von ihm erfahren, also musste ich das Spiel nach seinen Regeln spielen. Für den Moment zumindest.


    »Dein heiliger Jayden ist gar nicht so heilig«, sagte er.


    Dann folgte eine Pause, in der mir das Bild eines Heiligen, dessen Heiligenschein in die Tiefe stürzte, durch den Kopf schoss. Obwohl ich Jayden nie für einen Heiligen gehalten habe, trafen mich Yasils Worte. Und das Schlimmste daran war, dass Jayden selbst von Yasils Rache gesprochen hatte. Warum sollte er sich rächen, wenn Jayden nichts getan hatte, das dies rechtfertigen könnte.


    »Er hat meine Roana auf dem Gewissen«, fuhr er fort.


    Ich verlor die Kontrolle über meinen Unterkiefer, der sich langsam senkte. Das hörte sich an, als hätte Jayden jemanden getötet.


    »Du kannst den Mund wieder schließen. Niemand, der Jayden kennt, traut ihm so was zu. Aber, bei meiner Seele, er hat es getan. Und er wird dafür bezahlen. Es tut mir wirklich unendlich leid, dass ich dich deiner Illusionen beraube. Du bist ein nettes Mädchen, und wenn ich dich kennengelernt hätte und nicht er, dann wärst du vielleicht mein Mädchen geworden. Aber du wärst niemals in mein Herz gedrungen, das hat Roana mit sich genommen«, sagte er traurig und richtete seinen Blick wieder auf den Boden, den er weiter mit dem Stock bearbeitete.


    Als ich aufstand, packte er mich am Arm und flüsterte: »Du tust gut daran, ihm nicht zu vertrauen.«


    Genau das hatte ich von Jayden gehört. Ich war irritiert. Konnte ich glauben, was mir Yasil erzählt hatte? Konnte ich Jayden glauben? Immerhin wollte Jayden nicht mit mir darüber reden, Yasil hingegen tat es. Gedankenüberladen ging ich leise zu Jayden zurück und setzte mich neben ihn. Ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass ich mich weggeschlichen hatte und so passte ich auch nicht auf, dass ich unbemerkt wieder auftauchte.


    »Was wolltest du von ihm?«, wurde ich gleich von Jayden begrüßt.


    Kimmi saß über ihrer Karte und behielt den Blick gesenkt, obwohl ich ganz genau wusste, dass sie jedes Wort, jeden Atemzug verfolgte, der meine Lippen verließ.


    »Ich habe mich für den Tritt entschuldigt«, sagte ich wahrheitsbewusst.


    Seine Kiefermuskeln verhärteten sich und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


    »Ich hatte dir gesagt, dass du dich von ihm fernhalten solltest. In den meisten Momenten steht er neben der Realität. Er könnte dich in Gefahr bringen.«


    Für den Bruchteil eines Atemzugs hatte ich das Gefühl, Jayden würde in Sorge sein, dass er mir von Roana erzählt haben könnte. Mein Innerstes schrie nach der ganzen Wahrheit um dieses Mädchen, aber ich konnte ihn ja nicht direkt darauf ansprechen. Ich musste einen passenderen Moment abwarten. Vielleicht käme das Thema mit der Zeit wie von selbst auf den Tisch und ich müsste dann nur noch in dieses Gespräch einsteigen. Aber wahrscheinlich war das nur reines Wunschdenken und ich müsste nun auch den sauren Apfel hinunterschlucken, in den ich gebissen hatte.


    So plötzlich, wie der Himmel sich über uns entleert hatte, hörte der Regen auch wieder auf. Während die anderen ihre Sachen zusammenpackten, nahm Jayden sanft meine Schultern und sah mich flehentlich an.


    »Versteh mich bitte. Du bist mein Seelensplitter. Wenn dir etwas geschehen würde, könnte ich nicht damit leben«, sagte er mit weicher Stimme und küsste mich.


    Ich erwiderte den Kuss zwar, war aber in Gedanken bei dem Liebespaar, das nun getrennt war und hoffte, dass Yasil mich angelogen hatte. Roana war sein Seelensplitter und er hatte sie verloren. Solch ein Verlust kann jemandem dermaßen die Sinne vernebeln, dass er tatsächlich ein ganz schönes Stück von der Realität abrückt.

  


  
    Vierundzwanzig


    »Hey, warte mal«, rief Sebastian und holte mich ein. »Hast du nen Knall? Was gibt du dich denn mit diesem Typen ab? Ich dachte, du bist unsterblich verliebt.«


    »Was?«


    »Du weißt ganz genau, was ich meine. Wegen dem wäre dein Freund fast abgestürzt und du gehst zu ihm hin und schleimst rum. Melina, ey. Wir kennen uns echt lange, aber manchmal kann ich dich nicht verstehen«, sagte Sebastian und hatte Mühe, mit mir Schritt zu halten.


    Wut kochte in mir hoch. Wut über Sebastian. Er hatte mich nicht nur beobachtet, sondern erlaubte sich ein Urteil über mich. Das musste der Einfluss seiner neuen Hörigkeit sein.


    »Hat Kimmi dich geschickt?«, fragte ich frei heraus.


    »Mich hat niemand geschickt. Kimmi hat mir erzählt, was zwischen denen passiert ist und dass ihr Bruder sich da in was verrennt. Wenn du einen Rat von mir willst, dann halt dich von diesem Verrückten fern«, sagte er trocken.


    Abrupt blieb ich stehen und entdeckte die anderen weit hinter uns. Sie waren wohl abgefallen, als Sebastian mich wütend gemacht hatte.


    »Ich bin nur aus einem Grund zu Yasil gegangen. Wenn du es genau wissen willst, dann bitte: Ich wollte erfahren, was der Auslöser für Yasils Verhalten gegenüber Jayden ist. Die beiden waren mal beste Freunde. Und wie es aussieht, hat Jayden ...«, meine innere Stimme der Vernunft unterbrach mich.


    Ich hatte mich gegen meine Freunde gestellt, um mit Jayden zusammen zu sein, jetzt stand ich kurz davor, ihnen recht zu geben. Aber ich glaubte selber nicht daran, dass Jayden jemandem etwas antun konnte. Mein Herz glaubte es nicht und so schwieg ich.


    »Was? Was soll er gemacht haben?«, fragte er aufdringlich.


    »Kann es sein, dass du den Schwarm deiner Freundin in Schutz nimmst?«, sagte ich zickig.


    »Junge, Junge. Der Typ hat dir wohl ne Gehirnwäsche verpasst. Wo ist denn die alte Melina hin? Die Melina, die bis zum bitteren Ende an das Gute im Menschen glaubt? Wenn du genau wissen willst, was damals passiert ist, dann frag doch Kimmi. Die war hautnah dabei. Oder, ... frag den Menschen, zu dem du gehörst«, sagte er und ging schnellen Schrittes zurück zu den anderen.


    Mich ließ er mit meinen Zweifeln und der Verwirrung zurück. Gehirnwäsche hatte er gesagt. Als ob ich mich von jemandem wie Yasil gehirnwaschen ließe. Plötzlich fiel mir ein, dass Jayden mich gefragt hatte, ob Yasil mich bezirzt hätte, als ich mich für ihn einsetzte, nachdem er mich vor dem Feuerkind gerettet hatte. Bezirzt. War es denn möglich, dass er bewusst den Keim des Zweifels in mir gepflanzt hatte? Während ich darüber nachdachte, hatten sie mich eingeholt und Jayden nahm meine Hand.


    »Gibt`s ein Problem zwischen euch?«, fragte er, während wir den schmalen Pfad hinaufstiegen.


    »Nein. Kein Problem.«


    Einige Schritte später fragte er wieder: »Du bist sicher, dass alles gut ist zwischen euch?«


    »Er fand, dass das mit der Entschuldigung nicht gut war. Außerdem glaube ich, er mag dich«, sagte ich schließlich und dachte an Sebastians Worte.


    »Bleib einfach auf Abstand. Das ist das Beste. Eigentlich kann ich Anras Gedanken nicht wirklich nachvollziehen, warum sie Yasil mitgeschickt hat«, sagte er und sein Blick verlor sich für einen Moment in Leere.


    »Wer ist Roana?«, schoss es wie ein Blitz über meine Lippen.


    Jayden blieb stehen und sah tief in meine Augen. Suchte er dort etwa nach der Antwort auf meine Frage?


    »Roana«, sagte er und seufzte. »Roana ist ...« er schüttelte den Kopf. »Roana war«, verbesserte er sich und seufzte zum wiederholten Male. »Sie gehörte zu Yasil, aber er verbrachte viel Zeit bei den Nixen und Roana langweilte sich«, sagte er und rang nach den richtigen Worten. »Sie ist gestorben und er gibt mir die Schuld dafür.«


    »Hättest du es verhindern können?«


    »Nein. Und ich kann nicht darüber nachdenken, ob ich es vielleicht doch hätte verhindern können«, antwortete er und ging weiter.


    Die drei waren an uns vorbeigezogen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Yasil lief vorweg und Sebastian warf in bestimmter Regelmäßigkeit einen Blick zurück zu uns.


    »Jayden warte. Ich wollte deine Erinnerungen nicht aufwühlen. Es ist nur, dass er Roana erwähnte, als ich mich entschuldigte. Verzeih mir bitte.«


    Er legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich an sich heran.


    »Ich habe dich gebeten, ihm nicht zu trauen. Aber an deiner Stelle hätte ich wahrscheinlich ähnlich gehandelt.«


    Ich war erleichtert, dass er mich nicht für meine Neugier verurteilte. Er war alles, was ich hatte und noch viel mehr. Das machte es mir noch schwerer, ihm seine Geheimnisse zu lassen.


    Vor uns erstreckte sich der Pfad in unendlichen Schlingen und Bögen. Ich fragte mich, warum er nicht einfach gerade weiterging, als Kimmi etwas zu uns zurückrief. Sie war so weit vorne, dass ihre Stimme sich in der Weite verlor. Ein Vogel flatterte aus dem Gebüsch und entlockte mir einen kurzen aber heftigen Schrei. Beinahe wäre ich mit Jayden zusammengestoßen, konnte mich aber noch fangen.


    »Das wird der Elfenfriedhof sein«, bemerkte Jayden und blieb stehen. »Du darfst auf keinen Fall den Weg verlassen, sonst störst du die Ruhe der Toten.«


    Ich nickte und wünschte mir diesen Teil unserer Reise schnellstens hinter uns zu bringen. Die Ruhe der Toten zu stören, würde mir nie einfallen, so achtete ich auf jeden Schritt, den ich tat, als stünde ich auf einem Balken in schwindelerregender Höhe. Der Wald hatte sich nicht nur optisch verändert. Mit seinen riesigen Kluften zwischen den gewaltigen Abschnitten war er zur Todesfalle geworden. Die Geräusche machten mir Angst. Ein dumpfes Glucksen hier, ein entferntes Brummen da. Und dazwischen huschte etwas durch die Büsche, das ich nicht sehen konnte, und genau das ängstigte mich am meisten. Es war unheimlich. Nach dem Wald würden wir an den Strand gelangen, das hatte ich auf der Karte gesehen, als sie auf Anras Tisch ausgebreitet lag. Der Strand erschien mir wie das Paradies im Gegensatz zu den Wäldern, obwohl ich mir sicher war, dass auch er seine Tücken haben würde. Aber von Wald, Wurzeln und Höhen hatte ich eindeutig die Nase voll. Aus nächster Nähe drang ein Kichern an mein Ohr und ließ mich zusammenzucken. Mein Herz schlug lauter und stärker, als jemals zuvor.


    »Du darfst sie nicht beachten, sonst treiben sie dich in den Wahnsinn«, sagte Jayden leise.


    Mir entfuhr ein helles hysterisches Lachen. Wie sollte ich denn dem Offensichtlichen keine Beachtung schenken? Wir waren hier nicht alleine und diese Erkenntnis ließ mich hinter jedem Baum, jedem Busch und jeder Biegung Augen erkennen. Sie ließ mich unseren nahen Tod vermuten und kitzelte an meinen Gedanken. Dieses Kitzeln war gerade dabei, die Ketten des Wahnsinns zu lockern, mit jedem Geräusch ein wenig mehr, bis sie schließlich schlaff hinunterrutschten und die Bestie in mir ihre volle Pracht erreichen würde.


    Unerwartet stellte sich Jayden mir in den Weg und drückte seine Handflächen auf meine Ohren. Ich atmete schnell, hechelte fast, während mein Blick hastig die Gegend rasterte. Dann hörte ich mein Blut durch den Kopf rauschen und es beruhigte mich, obwohl mein Puls ziemlich schnell war. Seine warmen Hände hielten meinen Kopf und plötzlich verstummte die aufkeimende Panik. Behutsam nahm er sie wieder runter.


    »Du darfst dich von den Geräuschen nicht verunsichern lassen. Solange du auf dem Pfad bleibst, kann dir nichts geschehen«, sagte er und suchte in seiner Tasche nach etwas. Kopfhörer waren es, die er hinausbeförderte und sie mir reichte. Diese kleinen Stöpsel, die man sich in die Ohren steckt, die einen von der Außenwelt abschotten, wenn Musik durch sie direkt in den Gehörgang strömt. Musik wäre jetzt genau das Richtige.


    »Sorry, aber das muss reichen. Ich habe mein Handy in deiner Welt gelassen«, sagte er und legte die Stirn in Falten.


    Es drangen zwar noch vereinzelt Geräusche an mein Gehör, aber sie waren so gedämpft, dass sie ihren Schrecken einbüßten. Dafür empfand ich mich stärker und spürte meinen Körper, der allmählich an seine Grenzen gelangte. Im Gehen kramte ich die Flasche aus meiner Tasche und nahm einen kräftigen Schluck Wasser. Die Sehnsucht nach koffeinhaltigen Getränken überfiel mich eiskalt. Wie gerne hätte ich jetzt nur einen einzigen Schluck einer eiskalten Coke. Meine Gedanken machten einen Rückwärtssalto in die Vergangenheit. Bilder aus der Zeit, in der ich noch nichts von Pila wusste, Jayden nicht kannte und die Welt um mich herum noch öde und langweilig war, schossen mir durch den Kopf. War ich durstig, öffnete ich den mannshohen Kühlschrank, zu dem meine Mom meinen Dad überredet hatte und griff nach diesem göttlichen Getränk. War sie nicht kalt genug, stellte ich mein Glas in die Aussparung der Kühlschranktür und drückte auf den Knopf, der das Eis in mein Glas beförderte. Was für ein Luxus.


    Ein lautes Kreischen katapultierte mich in die Gegenwart zurück. Jayden rannte los und ich folgte ihm, ohne auch nur den blassen Schimmer einer Ahnung, was passiert sein mochte. Ich knickte um und kam ins Wanken. Beinah wäre ich auf die Ruhestätte getreten, wie Jayden sie nannte, erlangte aber sofort wieder das Gleichgewicht und rannte weiter. Sebastian kauerte auf dem Boden und Kimmi war über ihn gebeugt, während Yasil dastand, als wäre nichts passiert. Aus der Entfernung konnte ich nicht genau erkennen, was Sebastian dort unten machte, bis ich mich näherte. Dann blieb mein Herz stehen. Sein Gesicht war überzogen von etwas Rotem, das in Rinnsalen an seinem Kinn zusammenlief und sich in dicken, rasch aufeinanderfolgenden Tropfen der Schwerkraft hingab. Ich wollte den Gedanken an Blut nicht wahrhaben, das würde bedeuten, dass er verletzt worden war. Er war hier die einzige Verbindung zu meiner Herkunft. Wenn es ihn nicht mehr gäbe, dann wäre das letzte Band zu Rupert gekappt. Doch, als ich mich ihm näherte und Jayden mir den Weg freimachte, konnte ich seine Verletzung genau erkennen und musste der Wahrheit in ihre hässliche Fratze blicken. Die Schnitte zogen sich quer über sein Gesicht. Als hätte ihn die Pranke eines Tigers über dem Auge erwischt, und sich dann über den Nasenrücken, bis zum Kiefer durch sein Fleisch gearbeitet. Während ich noch mit meinem Innersten verhandelte, ob ich mich übergeben, oder doch eher ohnmächtig werden würde, hörten die Wunden auf zu bluten. Sebastian fasste sich ins Gesicht, erst ganz zaghaft und dann immer fester, während er es zwischen seinen Fingern knetete und schließlich mit aufgerissenen Augen um sich blickte. Noch nie im Leben hatte ich Wunden gesehen, die sich so schnell schlossen.


    »Das ist das Werk der Elfen«, sagte Jayden und ich konnte die Besorgnis in seiner Stimme hören.


    »Mir geht`s gut. Können wir jetzt weiter und diesen verdammten Ort zum Teufel jagen?«, fluchte Sebastian, während er sich wieder aufrichtete und seine Kleidung zurechtzupfte.


    Er regte sich über die frischen Blutflecken auf seinem Hemd auf und sah sich um.


    »Sei still, sonst kommen sie wieder«, sagte Kimmi leise und wischte mit einem Tuch über Sebastians Gesicht.


    Seine Haut ließ keinerlei Verletzung mehr vermuten, einzig das trocknende Blut, das unterhalb seines Kinns eine glänzende Kruste bildete, war von dem schockierenden Anblick übrig geblieben.


    »Ich verstehe das nicht«, gab ich zu und hoffte auf eine logische Erklärung.


    »Das musst du auch nicht. Er lebt und wir können weiter«, antwortet Yasil. Jayden warf ihm einen abwertenden Blick zu und auch Kimmi hatte außer einem »Pah«, keine Worte für ihn übrig.


    »Er hat recht, wir müssen weiter. Sie sind hier und beobachten uns, aber sie sind nicht so gefährlich, wie es den Anschein hat. Es sei denn ...«, kam Jayden ins Stocken.


    »Was? Es sei denn, was?«, fragte ich ungeduldig.


    »Du darfst ihnen nichts glauben und auf keinen Fall darfst du mit ihnen verhandeln«, ergänzte Kimmi und warf damit noch mehr Fragen auf.


    »Warum nicht?«, fragte ich und bereute es gleich wieder.


    Wie naiv musste man sein, diesen Kreaturen zu vertrauen. Sie hatten Sebastian übel zugerichtet und es grenzte an ein Wunder, dass nicht einmal Narben zurückgeblieben waren. Ich würde ihnen ganz sicher nicht trauen.


    »Das bedeutet den sicheren Tod«, erwiderte sie trocken.


    »Sie erfüllen dir jeden Wunsch. Aber dafür zahlst du mit einer Seele. Und es sind sehr ungeduldige kleine Biester. Gehört ihnen erst diese Seele, holen sie diese, um die Schuld zu begleichen«, sagte Yasil und stapfte den Pfad hinauf.


    Seine Worte verursachten eine Gänsehaut, die mir langsam den Rücken hinunter rieselte und ein flaues Gefühl in der Magengegend hinterließ. Kaum waren wir nach dem Angriff wieder aufgebrochen, bemerkte ich etwas, das durch die Büsche huschte und dem Laub ein Rascheln entlockte. Wir liefen dicht beieinander, um bei einem weiteren Angriff schneller reagieren zu können. Außerdem waren sie feige, und wenn man den Geschichten Glauben schenken konnte, die man auf Pila den Kindern zur Nacht erzählte, dann würden sie nicht angreifen, solange wir füreinander einstanden. Doch damit lagen wir falsch, denn gleich hinter der nächsten Biegung warteten sie auf uns. Plötzlich sprangen sie aus ihren Verstecken und wirbelten durch die Luft, dass man sie kaum ausmachen konnte, so schnell waren sie. Kimmi begann an der Schulter zu bluten und Jayden erwischte es am Bauch. Ein greller Schmerz zog sich entlang meines Rückens und warmes Nass verteilte sich in meiner Bluse. Sie waren überall und sie hatten es auf uns abgesehen. Yasil fuchtelte mit den Armen, als versuchte er einen Schwarm Bienen abzuwehren, und erwischte einen von ihnen. Ein dumpfer Aufprall ließ uns in unseren Bewegungen innehalten. Und auch für die kleinen Monster schien die Zeit für einige Wimpernschläge stehen zu bleiben. Genau so lange, bis das erste Zucken durch den kleinen grauen Körper jagte, den Yasil zu Boden gebracht hatte. Sein Bauch war unnatürlich aufgedunsen und die knochigen Arme und Beine lagen schlaff neben ihm. Es hatte drei lange Glieder an jedem Arm, die aussahen, wie überdimensionale Finger mit langen schwarzen Krallen.


    »Scheiße! Das sind doch keine Elfen«, sagte Sebastian. »Diese Dinger sind ..., mir fehlen die Worte. Verdammte Scheiße.«


    Langsam öffnete es die faltigen Lider und richtete sich auf. Sitzend, auf die Hände gestützt, starrte es uns abwechselnd an. Die Pupillen waren groß, wie Teetassen und rabenschwarz. Es produzierte einen schrillen Ton, der die Angriffspause beendete und das Metzeln an uns wieder einläutete. Sofort wirbelten sie um uns herum und hinterließen mit ihren langen Krallen tiefe Schnitte in unserer Haut. Sie waren schlimmer, als ein Schwarm Killerbienen, denen man ohne Schutzkleidung unterlegen war.


    »Wir brauchen fließendes Wasser«, ertönte eine Stimme, die ich in dem Wirrwarr als Jaydens erkannte.


    »Bleibt zusammen, sonst haben wir keine Chance«, schrie Kimmi schrill und rannte los.


    Mein Herz raste schneller, als meine Beine mich trugen. Es schlug in meinem Hals und erschwerte mir die Atmung. Das Ganze hatte etwas von einer Flucht durch ein Maisfeld, dessen scharfen Blätter einem ins Gesicht schlugen, noch dazu musste ich aufpassen, nicht neben den Pfad zu treten. Doch dann sah ich, wie vor mir Sebastian zu Boden ging, und er landete direkt auf dem Friedhof der Monster. Sofort stieg ein giftgrüner Dunst aus der Erde um uns herum, dessen Ausläufer Ähnlichkeit mit Händen hatten, die nach uns fassten. Yasil zog Sebastian auf den Pfad zurück und half ihm, sich aufzurichten. Während wir unsere Flucht fortsetzten, wuchs meine Angst um Sebastian. Hatten die Dinger es auf ihn abgesehen? Nun war er bereits zum zweiten Mal Opfer ihrer Attacken geworden. Meine Mom sagte immer: Aller guten Dinge sind drei. Ich hoffte so sehr, dass es in diesem Fall kein drittes Mal geben würde.


    Hinter einem Felsen, der zwischen den Büschen kaum zu sehen war, verließ Kimmi den Pfad und hastete durch das Dickicht. Wir folgten ihr, so gut es ging. Ich bildete das Schlusslicht und warf einen Blick über die Schulter. Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass uns nicht nur die Elfen folgten - und es war eine ganze Horde hinter uns her. Aus den Nebelschwaden lösten sich Formen, die denen der kleinen Monster ähnelten. Nur, dass sie vollkommen aus diesem grünen Dunst bestanden. Ich stolperte und hätte Jayden nicht meine Hand gehalten, wäre ich gestürzt und unseren Verfolgern zum Opfer gefallen. Doch er hielt mich fest und zog mich hinter sich her. In meinem Ohr rauschte es und erst, als ich die Frische des Wassers riechen konnte, keimte ein Funke Hoffnung in mir heran, dass wir ihnen doch entkommen könnten.


    Eine schmale Hängebrücke spannte sich über dem Abgrund zwischen den Kegeln. Kimmi hielt einen Moment inne und gab uns damit Gelegenheit, unseren Abstand zueinander zu verkleinern. Schließlich schlossen wir gänzlich auf. Kimmi betrachtete das Wanken der morschen Balken.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte sie verunsichert.


    Ich blickte nach hinten und sah, dass uns die kleinen Biester fast eingeholt hatten.


    »Kimmi, wir müssen aber da rüber«, sagte ich schrill.


    Sie rüttelte an dem Seil, das als Geländerersatz auf beiden Seiten oberhalb des morschen Holzes gespannt war. Die Brücke wirbelte unter der angestoßenen Bewegung und kam mit einem Klappern zur Ruhe. Auf der anderen Seite erwarteten uns zwei Wasserfälle, in deren Mitte die Brücke endete.


    Zwischen den Elfen und uns lagen nur noch wenige Schritte.


    »Kimmi lauf!«, schrie ich und sie sah zu mir herüber.


    Ihre weit aufgerissenen Augen verrieten mir, dass sie dieselbe Entdeckung gemacht hatte, wie ich und dann rannte sie los. Doch so leichtfüßig, wie sie den Abgrund überquerte, konnte Sebastian ihr nicht folgen. Unter seinen Füßen kam die Brücke ins Schaukeln und er hatte große Mühe, das Gleichgewicht zu behalten. Yasil stieg ebenfalls auf die wankende Brücke und stellte sich dicht hinter Sebastian breitbeinig auf einen der Balken. Während er die beiden Seile fasste, beruhigte sich das Bauwerk unter ihnen. Schnell, aber um jeden Schritt bedacht, erreichten sie die andere Seite. Jayden hatte mir den Vortritt gelassen und ich beeilte mich über die Balken. Erst jetzt fiel mir auf, dass zwischen ihnen die Abstände immer größer wurden. Nur ein Fehltritt und ich würde in die Tiefe fallen.


    »Lauf«, schrie Jayden hinter mir und ich wagte einen Blick. Der grüne Nebel hatte uns bereits erreicht und eine Klaue hieb ins Leere. Knapp an Jaydens Kopf vorbei. Ich rannte und trat, wie durch ein Wunder, nicht ins Leere. Sebastian empfing mich mit offenen Armen und zog mich beiseite. Im selben Moment, als ich festen Boden unter den Füßen spürte, krachte es hinter mir und mein Kopf schnellte in Jaydens Richtung. Doch ich konnte ihn nicht entdecken.


    »Nein«, brach es aus mir heraus, während die Welt aufhörte, sich zu drehen. Augenblicklich füllten sich meine Augen mit Tränen, die sich brennend über mein Gesicht ergossen. Wie in Trance nahm ich wahr, dass Yasil zum Abgrund eilte und sich auf den Bauch legte, während er seine Arme tief hinunter streckte. Das konnte nur bedeuten, dass Jayden am Leben, und dort unten auf unsere Hilfe angewiesen war. Schlagartig kehrte meine Hoffnung wieder und ich stolperte zum Abgrund. Ich konnte mein Glück, Jaydens Glück kaum fassen, als ich ihn sah. Er hielt sich mit beiden Händen an einer der Planken fest und blickte zu Yasil auf. Doch Yasil lag da und ließ seine Arme nur hängen. Er machte keine Anstalten, ihm zu helfen. In Jaydens Augen konnte ich erkennen, dass dies keine Rettung zum Ziel hatte.


    »Hilf ihm. Zieh ihn endlich rauf!«, schrie ich Yasil an.


    Aber er reagierte nicht auf mich. Seine Augen brachten das Blitzen eines Mörders vor seiner Tat hervor und ich verstand. Ich verstand, warum Yasil uns auf dieser Reise begleitet hatte. Er hatte hier und in diesem Moment sein Ziel erreicht. Eines der Seile, das die Planken hielt, riss mit einem lauten Knall.


    Ich wandte mich Sebastian zu. »Tu was! Er wird ihn sterben lassen.«


    »Yasil! Tu das nicht. Das ist es nicht wert«, redete Kimmi auf ihn ein.


    Sebastian drängte sich zwischen mich und Yasil, streckte seine Arme nach Jayden aus und erreichte seine Hand. Jayden packte sie und griff mit der anderen nach. Kimmi und ich zogen an Sebastian, bis Jayden wieder in Sicherheit war. Sofort krabbelte ich auf ihn zu und schlang meine Arme um seinen Hals. Er lebte und das hatte er nicht Yasil zu verdanken. Derselbe Gedanke schien Jayden anzutreiben, denn er schob mich sanft beiseite und hievte sich mit einer eleganten Bewegung auf die Beine. Er hielt geradewegs auf Yasil zu, der sich bereits wieder aufgerichtet hatte und einige Schritte zurückgewichen war. In wilder Wut packte Jayden ihn am Kragen und hob ihn hoch. Seine Füße baumelten in der Luft und er versuchte etwas durch die zugedrückte Kehle zu sagen, aber es gelang ihm nur ein Gurgeln.


    »Du verdammter Bastard! War es das, was du wolltest? Mich sterben sehen? Du verfluchter Mistkerl.«


    Jayden ließ ihn hinunter und holte mit geballter Faust aus. Mit dem Geräusch einer platzenden Melone landete seine Knöchel in Yasils Gesicht. Der taumelte und fiel rücklings auf den Boden. Blut schoss aus einer Nase. Er wischte es mit einer knappen Handbewegung ab. Dann sah er Jayden an, als rechnete er mit einer weiteren Bombe.


    »Erklär mir, warum!«, forderte Jayden ihn auf.


    Yasils Gesichtszüge verfinsterten sich. »Du willst wissen warum?« Er sah zu mir rüber, dann wandte er sich Jayden wieder zu. »Du weißt warum!«


    »Das ist nicht dein Ernst!«, sagte Jayden und fuhr sich durch die Haare. »Warum glaubst du immer noch, dass ich etwas mit Roanas Tod zu tun habe?«


    »Du Heuchler! Du hast sie getötet«, schrie Yasil und dabei verlor er winzige Spucketröpfchen, die sich wie Sprühnebel in der Luft verteilten.


    »Sie ist von ganz alleine gesprungen. Ich habe sie an jenem Tag nicht einmal gesehen, geschweige denn gesprochen. Du verrennst dich in deine eigene Verblendung.«


    Als Yasil sich in gelähmten Bewegungen aufrichtete, tauchte Kimmi neben ihm auf. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und drängte ihn sanft zurück.


    »Lass mich«, brummte er.


    »Denk doch mal daran, dass ihr Brüder seid«, appellierte Kimmi.


    »Das war einmal. Mein Bruder ist mit Roana gestorben«, antwortete er zischend.


    Ich hatte Angst um Jayden und überlegte, wie ich Yasil unschädlich machen könnte. Wäre ich kräftig genug, dann hätte ich mich einfach vor ihn gestellt und ihn umgehauen. Ebenso wie Jayden es getan hatte. Doch ich würde nicht von ihm ablassen, ehe er mir nicht schwor, Jayden in Zukunft in Ruhe zu lassen. Ich sah Sebastian an. Er war groß und ich traute ihm zu, mit ein bisschen Hilfe Yasil zu überwältigen.


    »Sebastian. Pst«, machte ich mich leise bemerkbar.


    Er sah mich mit großen Augen an.


    »Wir müssen etwas tun. Er wird die nächste Chance nutzen, Roana zu rächen.«


    Sebastian nickte und näherte sich langsam. Kimmi stand immer noch zwischen Jayden und Yasil. Doch plötzlich füllten sich Yasils Augen mit Tränen und die Züge in seinem Gesicht offenbarten das Leid, das in ihm wohnte.


    »Warum hast du sie abgewiesen?«, fragte er unter Tränen und sank auf die Knie.


    Jayden versuchte ihm aufzuhelfen, aber der schlaffe Körper kniete im Staub und ließ den ganzen Schmerz an sich heran, den er scheinbar all die Jahre mit sich herumgetragen hatte. »Warum hast du sie nur abgewiesen? Sie wollte dich um jeden Preis und du hast sie mir genommen.«


    Jayden kniete neben Yasil und nahm ihn in den Arm. Er sah aus, als hätte ihn eine schwere Erkenntnis getroffen.


    »Yasil. Mein Bruder. Ich habe sie nicht abgewiesen, weil sie nicht gut genug gewesen wäre. Ich wollte dich doch nur nicht verletzen. Ich habe nie gewollt, dass etwas zwischen uns steht«, erklärte Jayden und weinte ebenfalls.


    Während sie Arm in Arm ihrer Trauer Ausdruck verliehen, blickte ich zu der anderen Seite der zerstörten Brücke. Die Gestalten waren zwar nur noch als kleine Schemen zu erkennen, aber es war nicht zu übersehen, dass sie immer noch wutentbrannt nach einem Weg suchten, uns zu folgen. Sie liefen hin und her und einige von ihnen sprangen in den Abgrund. Wahrscheinlich unterschätzten sie die Breite der Schlucht.


    »Mach dir keine Sorgen um die«, sagte Kimmi und deutete mit einer Kopfbewegung zu den kleinen Monstern. »Selbst, wenn die Brücke noch da wäre, könnten sie uns nicht weiter folgen. Sie können fließendes Wasser nicht überqueren. Es ist für sie, wie eine unsichtbare Barriere.«


    Ich nickte. »Im Moment mache ich mir viel größere Sorgen und Jayden. Dein Bruder hätte ihn fast umgebracht.«


    Sie warf den beiden einen Blick zu. »Ja, du hast recht. Wir müssen ihn im Auge behalten.«


    »Stimmt das? Hat er Roana abgewiesen, weil er seinem besten Freund und Bruder das Mädchen nicht ausspannen wollte?«, fragte ich leise.


    Kimmi starrte mich einen Moment an. Dann nickte sie. »Er ist sehr edel, dein Jayden. Pass gut auf ihn auf.«


    Ich musste schlucken. Für mich hatte sich das gerade wie eine Drohung angehört.


    »Und, keine Sorge. Du hast meinem Leben eine neue Bedeutung gegeben«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen und sah zu Sebastian hinüber. »Er ist einzigartig. So großartig und liebevoll und seine weichen Hände«, sagte sie schwärmerisch und seufzte.


    »Glaubst du, er ist dein Seelensplitter?«, fragte ich und wusste eigentlich nicht so recht, was es mit diesem Splitter auf sich hatte.


    Doch, ehe sie antworten konnte, rief Jayden nach uns. Scheinbar hatten er und Yasil sich vertragen, für den Moment zumindest. Ich traute dem Frieden nicht und beschloss, ihn ab jetzt nicht mehr aus den Augen zu lassen. Wir nahmen unsere Sachen und ich vergewisserte mich, ob der Seelenstein noch in meiner Tasche war. Beruhigt schloss ich die Tasche wieder und folgte ihnen.


    »Komm schon, sonst gehst du noch verloren«, rief Kimmi mir zu und Jayden blieb stehen.


    »Nein, nicht solange es mich gibt«, sagte er und nahm meine Hand.

  


  
    Fünfundzwanzig


    Kimmi hatte uns auf eine kleine Lichtung geführt, an der ein Bach entlangplätscherte und Pollen in den Sonnenstrahlen tanzten.


    »Wir legen eine kurze Rast ein«, bestimmte sie und streift ihre Tasche ab.


    »Hier? Wir haben hier keinerlei Schutz. Meinst du nicht, dass wir hier auf dem Präsentierteller stehen?«, äußerte Jayden seine Bedenken.


    Aber Kimmi meinte nur, dass dies die einzige Gelegenheit wäre. Hinter der Lichtung gäbe es kein sicheres Stück Wald, denn die Flora würde immer dichter werden.


    »Wir brauchen alle eine Pause. Und, wenn Kimmi meint, es ist okay, dann ist das so«, meldete sich Sebastian zu Wort und erntete Jaydens bösen Blick.


    »Okay, wenn du das sagst. Ich werde dein Urteilsvermögen nicht infrage stellen«, sagte er mit einem leichten Sarkasmus in der Stimme und setzte sich auf die saftige Wiese.


    Kimmi und Sebastian vertieften sich in neckische kleine Spielchen, während ich einen Apfel aus meinem Beutel zauberte und meine Zähne genussvoll in das zarte Fruchtfleisch stieß. Jayden war in Gedanken versunken und aß nichts. Mir fiel auf, dass Yasil nicht bei uns saß. Ich blickte mich um, konnte ihn aber nirgends entdecken.


    »Wo ist Yasil?«, fragte ich.


    Kimmis neckisches Lachen verstummte sofort und sie sprang auf.


    »Wartet hier. Ich geh mal nach ihm sehen.«


    Sebastian wollte sie begleiten, aber das ließ sie nicht zu. Es wäre ihr Bruder, und sie wüsste schon, wie man mit ihm umgehen muss. So sahen wir ihr alle nach, als sie hinter den Bäumen verschwand. Doch lange hielt Sebastian es nicht aus, und beschloss ihr zu folgen.


    »Warte. Wir gehen alle gemeinsam«, schlug Jayden vor und sprach mir damit aus der Seele.


    Meine Angst, ich könnte Sebastian oder Jayden verlieren, saß mir immer noch im Nacken.


    »Wie bleiben im Hintergrund, damit das klar ist. Wir folgen ihr nur, um im Notfall eingreifen zu können«, bestimmte Jayden.


    Auf dem Weg zu den Bäumen hielt ich es nicht mehr aus. Die Worte ließen sich nicht mehr zurückhalten und brachen aus mir heraus.


    »Hast du sie geliebt?«, fragte ich und bekam keine Antwort. Also setzte ich nach. »Roana, meine ich. Hättest du sie genommen, wenn Yasil nicht gewesen wäre?«


    Jayden kaute auf seiner Unterlippe. Er seufzte. »Das kann ich dir nicht beantworten.«


    »Kannst du nicht, oder willst du es nicht?«


    Er blieb stehen und sah mir in die Augen. »Ich kann es nicht«, sagte er bestimmt.


    Einige Schritte liefen wir wortlos weiter. »Ich habe sie geliebt.«


    »Oh«, floh es aus meinem Mund.


    »Ich habe sie geliebt, aber nicht auf die Weise, wie du jetzt vielleicht denkst«, fuhr er fort.


    »Wie hast du sie dann geliebt?«


    Er schluckte. »Sie war das Mädchen meines Bruders. Ich habe sie nie mit anderen Augen gesehen. Deshalb kann ich dir deine Frage nicht beantworten. Ich weiß nicht, wie sich die Dinge ohne Yasil entwickelt hätten. Wahrscheinlich wären wir uns nie nähergekommen.«


    »Aber, wenn sie sein Mädchen war, wieso wollte sie dann mit dir zusammen sein?«, bohrte ich weiter, obwohl mein Gewissen versuchte, mich zu bremsen.


    »Das war alleine ihre Entscheidung. Yasil war ständig bei den Nixen und sie suchte nach Gesellschaft. Ich glaube, sie hat sich an mich geklammert, weil ich einfach da war, als sie jemanden gebraucht hatte«, sagte er und verstummte, als gedämpfte Stimmen zu uns drangen.


    »Ist das Kimmi?«, flüsterte ich.


    Er ging hinter einem Baum in Deckung und schob mich hinter sich. Ich lugte an seiner Schulter vorbei und konnte Kimmi in einiger Entfernung erkennen. Sie fuchtelte wild mit den Armen, wandte sich um, lief einige Schritte und kehrte zu ihrer Ausgangsposition zurück. Sie schien sehr aufgebracht zu sein. Wieder wandte sie sich um und entfernte sich ein Stück. Sie sah aus, wie jemand, der keinen Ausweg wusste.


    Hinter einem Baumstamm trat nun auch Yasil hervor und lief ihr nach. Er versuchte sie offenbar zu beruhigen, aber Kimmi drehte sich aus dem Stegreif um und platzierte ihre Hand laut klatschend auf seiner Wange. Sein Kopf schnellte zur Seite und er taumelte. Der Schlag hatte offensichtlich gesessen, ich fragte mich nur, womit er diese Explosion ausgelöst hatte. Schließlich hatte sich Kimmi vorhin ganz gut im Griff, als ihr Bruder Jayden in die Tiefe stürzen lassen wollte.


    »Was machen die denn? Sollten wir ihr nicht helfen? Er wird die Schelle bestimmt nicht so hinnehmen«, sagte ich leise.


    »Sie wäscht ihm den Kopf. Sie kommt schon klar«, antwortete er und blickte sich suchend um. »Wo ist Sebastian?«


    Kaum hatte er seinen Namen ausgesprochen, tauchte Sebastian auch schon hinter Kimmi auf. Scheinbar hatte er dieselbe Befürchtung, wie ich und wollte ihr beiseite stehen.


    »Nicht doch! Dieser liebeskranke Dummkopf«, schimpfte er und trat hinter dem Baum hervor. »Jetzt kannst du dir Sorgen machen. Komm, bevor Yasil beginnt, sich aufzuplustern.«


    Ich hatte Mühe mit ihm Schritt zu halten, zum Glück war die Entfernung schnell zurückgelegt und wir versammelten uns hinter Kimmi.


    »Was ist los«, fragte ich und schaute in ihr bestürztes Gesicht.


    »Wir haben ein Problem«, sagte sie hart und sah zu ihrem Bruder rüber. »Willst du es nicht erklären?«, fuhr sie mit einem Ton fort, der nah an der Hysterie angesiedelt war, und starrte Yasil feurig an.


    »Was immer es ist, wir sollten es erfahren«, bemerkte Jayden.


    »Was immer es ist?«, schrie Kimmi und diesmal klang sie gänzlich außer sich. »Los, sag ihnen, was es war«, schrillte sie Yasil an.


    Alle Blicke ruhten erwartungsvoll auf Yasil, der aber eisern schwieg.


    »Okay, dann sage ich es ihnen«, brummte Kimmi drohend und sprengte damit die eingefrorene Stille.


    Yasils Blick war an den Boden gefesselt und er wehrte sich nicht gegen Kimmis Worte. Für den Bruchteil eines Wimpernschlags hatte ich den Eindruck, dass Reue über sein Gesicht huschte.


    »Er hat einen Pakt mit den Elfen geschlossen«, sagte sie.


    Jaydens Gesicht versteinerte sich schlagartig.


    »Und ihr dürft raten, was sein Wunsch war«, ergänzte sie und sah mich mit gleichfalls traurigen, wie entschuldigenden Augen an.


    »Rache«, sagte ich leise und merkte, wie das ungewollte Nass meine Lider füllte.


    Kimmi setzte sich auf einen entwurzelten Baumstamm. »Nein, sein Wunsch ist Roana wiederzusehen. Und er hat ihnen einen Preis versprochen, der ihm nicht gehört.«


    »Das ist schlimm, oder?«, warf Sebastian ein und Kimmi verdrehte ihre Augen so sehr, dass sie für einen Moment aussah, wie eine lebende Tote.


    »Das ist nicht nur schlimm! Das ist unumkehrbar! Und dieser Idiot zahlt den einzigen Preis, den Elfen akzeptieren, eine Seele. Und es ist ganz bestimmt nicht seine«, antwortete sie wütend.


    »Vielleicht kann man diesen Dingern einen Handel vorschlagen?«, sagte Sebastian kleinlaut.


    »Nein, mein Freund. Es gibt nur einen einzigen Handel mit Elfen. Sie erfüllen dir einen Wunsch und du zahlst mit einer Seele. Leider ist das nicht alles, denn wir haben es hier mit sehr ungeduldigen Wesen zu tun, wenn ihr euch erinnert. Sie werden sich die Seele holen, nachdem sein Wunsch erfüllt wurde«, erklärte Jayden betroffen. »Und ich weiß, dass es meine ist, mit die er verkauft hat.«


    »Nein«, schrie ich entsetzt. »Nein, auf keinen Fall. Das lasse ich nicht zu.« Ich lief zu Yasil, der anteilslos dastand und immer noch auf den Boden sah. »Du musst das rückgängig machen! Hörst du?« Ich schubste ihn. »Mach das sofort wieder rückgängig!« Ich stieß ihn erneut, doch er reagierte nicht. Seine Arme hingen baumelnd am Körper hinunter, wie tote Glieder.


    »Du kannst mir Jayden nicht wegnehmen! Hörst du?« Meine Fäuste schlugen auf seine Brust ein, wieder und wieder. Meine Seele schrie und mein Herz stand still. Tief in mir keimte ein Körnchen und wuchs sekundenschnell zu einer stattlichen Pflanze heran, deren Name Hass war. Ich hasste diesen Menschen vor mir und etwas in mir war sich sicher, ihn zu töten, sollte Jayden etwas passieren. Arme entrissen mich dem schlaffen Körper, Hände streichelten meinen Kopf und entfernte Stimmen redeten wirr auf mich ein. Schließlich schlossen sich Arme um mich, und mein Herz begann wieder zu schlagen.


    »Beruhige dich, mein Engel«, sagte Jayden sanft und hielt mich fest.


    »Wir brechen bald auf. Sieh zu, dass sie sich wieder einkriegt, sonst hält sie uns auf«, sagte Kimmi und lief zurück zur Lichtung.


    Ich atmete tief durch und versuchte mich, so gut es eben ging, zusammenzunehmen. Kimmi hatte recht, aber für die Art, wie sie es gesagt hatte, hasste ich auch sie.


    »Haben wir die Elfen nicht hinter uns gelassen? Ihr habt doch gemeint, dass sie fließendes Wasser nicht überqueren könnten«, sagte ich hoffnungsvoll und klang, als hätte ich die Erkenntnis.


    »Leider lebt hier ein weiterer Stamm«, sagte er und legte eine kurze Pause ein. »Mach dir keine Sorgen, mir wird schon etwas einfallen. Ich will nämlich meine Seele behalten.«


    Jayden wischte mir mit den Händen die Tränen aus dem Gesicht und schenkte mir einen zärtlichen Kuss.


    Als wir zurück auf die Lichtung kamen, stand Yasil mit hinterm Rücken verschnürten Händen da, während Sebastian letzte Krümel aus seinen Mundwinkeln wischte.


    »Wie kannst du jetzt noch essen?«, fragte ich und er verschluckte sich.


    Den Brei aus seinem Mund warf er hustend in weitem Bogen aus und erst, als Kimmi ihm beherzt auf den Rücken schlug, fing er sich wieder.


    »Schling nicht so«, sagte sie spitz und legte ihre Tasche um.


    Sofort brachen wir auf. Im Gegensatz zu dem Abschnitt, den wir hinter uns gelassen hatten, wuchsen hier große exotisch anmutende Blüten. Sie hatten ausladende rote Blütenblätter, und ihr Stempel war leicht mit winzigen Männchen zu verwechseln. Hier wuchsen sogar Palmen, die Ähnlichkeit mit unseren Kokospalmen hatten. Sie ragten schier unendlich in die Höhe, während die Enden der Wedel, sich wie schützende Dächer über unseren Köpfen senkten. Vögel zwitscherten und die heimischen Waldgeräusche waren zu hören. Aber auch etwas anderes hörte ich. Es klang, wie eine Stimme in meinem Kopf. Diese Stimme war warm und vertraut und erinnerte mich an Aleysia. Im Grunde klang sie genauso, wie ihre.


    »Achte auf Fallen«, sagte die Stimme in meinem Kopf.


    War ich an meine Grenzen gestoßen und bildete mir nun ein, Warnungen zu hören? Ganz so, wie diese Sektenführer, die beteuerten, Kontakt zu Göttern, oder Außerirdischen gehabt zu haben. Mir war bewusst, dass die Gefahr uns nicht nur im Nacken saß. Nein, sie umgab uns, wie feiner dichter Staub, den man nicht los wurde und an dem man ersticken konnte, passte man nicht auf.


    »Er schwebt in großer Gefahr. Achte auf Fallen«, meldete sich die Stimme erneut.


    Ich blickte mich um. Vielleicht waren es Elfen, die Aleysias Stimme nachahmten. Aber, warum sollten ausgerechnet die mich vor Fallen warnen?


    »Bleibt auf festem Boden«, sagte die Stimme wieder.


    »Ist hier auch ein Friedhof?«, fragte ich Jayden.


    »Ich glaube nicht. Kimmi«, rief er. »Gibst es in diesem Gebiet hier eine Ruhestätte?«


    Sie drehte sich um und runzelte sie Stirn. »Nein«, sagte sie und wandte sich wieder nach vorne.


    »Warum willst du das wissen?«, fragte er.


    »Nur so«, log ich und behielt die Augen auf dem Boden.


    Schon bald kamen wir an einen Ort, an dem der Boden unter dichtem Grün verschwand. In einiger Entfernung erstreckte sich eine gewaltige grüne Wand und kesselte uns ein. Ihrer Mitte entsprang eine Quelle, die auf einem Felsvorsprung aufkam und in alle Richtungen gesprengt wurde. Palmwedel und gewaltige Bäume brachen durch den moosgrünen Mantel einer Kriechpflanze, die wie ein Pilz alles überzog. Der Anblick unberührter Natur überwältigte mich und ich blieb einen Moment stehen, um dieses friedliche Bild zu genießen. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Jayden plötzlich fiel. Sein kurzer Aufschrei räumte alle Zweifel beiseite und mein Kopf schnellte ihm hinterher. Ich konnte sehen, dass Jayden von irgendetwas in das dichtere Grün gezogen wurde, während Sebastian ihm hinterher hechtete und ihn gerade so zu packen vermochte, ehe er im Pflanzenwirrwarr verschwinden konnte. Sofort eilte ich ihm zur Hilfe und griff unter Jaydens Schulter. Kimmi robbte in die Büsche, und versuchte Jaydens Bein zu befreien. Nach einigen Bemühungen gelang es ihr zwar, aber kaum war er frei, schnellte eine Pflanzenschlinge aus dem Grün und wickelte sich um sein anderes Bein. Sebastian zog an der Pflanze, während grüne Ausläufer nach ihm peitschten. Schließlich gelang es ihm und sie zogen Jayden heraus. Sofort rappelte er sich auf und entfernte sich einige Schritte von dem Angreifer. Ich war vor Angst erstarrt, aber Kimmi zog und zerrte an mir und langsam kehrte das Gefühl in meinen Körper wieder. Rennend legten wir einen weiten Teil des trügerischen Grüns zurück und kamen prustend zum Stehen.


    »Verdammte Scheiße, was war das?«, fluchte Sebastian, während er sich auf seinen Knien abstützte und versuchte, seine Atmung in einen gleichmäßigen Rhythmus zu bringen.


    »Es hat begonnen. Jayden, du musst sehr viel vorsichtiger sein. Am besten bleiben wir ab jetzt sehr dicht zusammen«, erklärte Kimmi und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.


    Obwohl ich wusste, dass sie mit Sebastian zusammen war, konnte ich mich nicht gegen die Säure wehren, die mir bei dem Anblick hochkochte. Oh ja, ich war eifersüchtig, aber ich war es nicht grundlos. Seit unserer Ankunft sah sie Jayden, meinen Freund, mit Augen an, die ihn regelrecht entkleideten. Ich traute ihr nicht. Das würde sich nie ändern. Und wenn sie dann noch meinen Jayden anfasste, überkam mich Brechreiz. Ich weiß nicht, mit welchem meiner giftigen Blicke ich sie versah, aber er schien seine Wirkung im selben Moment zu entfalten, in dem ihr Blick auf meinen traf. Sofort entfernte sie die Hand von seiner Schulter und wandte sich zum Gehen.


    »Dicht zusammenbleiben«, warf sie zurück.


    Jayden und ich schlossen auf, während Yasil von seiner Schwester an die Spitze gedrängt wurde.


    Im Laufen dachte ich über die Stimme nach, die mich gewarnt hatte. Festen Boden gab es hier nicht mehr. Alles war überzogen von dieser Pflanze und wir traten auf ihr herum, wie auf einem Teppich. Begann sich die Flora zu wehren, oder war die Erklärung für die Attacke eher bei den Elfen zu suchen?


    »Kimmi«, rief ich und sie drehte ihren Kopf zur Seite.


    Gerade so, dass sie mich besser hören, aber nicht sehen konnte. Zumindest hörte sie mir zu.


    »Gibt es hier auch einen Weg? Ich meine festen Boden, wo wir nicht auf dem Grünzeug rumtrampeln?«


    »Ja, schon. Aber der Umweg würde uns einen ganzen Tag zurückwerfen. Wir gehen hier weiter«, antwortete sie.


    Einen ganzen Tag zu verlieren, das konnten wir uns wirklich nicht leisten. Wir wussten nicht, wann die Ignisianer uns einholen würden. Wenn wir Pech hatten, dann warteten sie bereits am Ufer auf uns.


    Eine weitere Quelle ergoss sich in einen kleinen Bach, der nah an uns vorbeiplätscherte. Links und rechts von uns erhob sich die Erde mit jedem weiteren Schritt ein Stück mehr und unser verwilderter Trampelpfad wurde zu einer schmaler werdenden Schneise. Ich machte mir Gedanken darüber, ob es nicht doch besser gewesen wäre, einen Tag zurückzufallen, als sich in dem Dickicht zu verlieren.


    »Euch ist schon klar, dass da vorne eine Wand ist, ja?«, bemerkte Sebastian. »Ich meine ja nur, dass ich keinen Bock hab, da hoch zu klettern.«


    »Nun komm mal wieder runter. Es ist nichts dabei. Du musst dich an den Ranken festhalten und hinaufklettern. Ganz leicht«, sagte Kimmi und zuckte neckisch mit den Schultern.


    Sebastian schüttelte den Kopf und lief weiter. Nicht so Jayden. Er blieb stehen und sah ehrfürchtig an der majestätisch wirkenden Steilwand hinauf.


    »Kimmi«, rief er vergeblich. »Kimmi warte doch mal. Ich glaube, Sebastian hat recht. Wir können da nicht rauf. Wie soll denn Yasil mit verbundenen Händen klettern?«


    Abrupt blieb sie stehen und drehte langsam ihren Kopf in Jaydens Richtung. Einige Augenblicke starrte sie ihn an, ehe sie wortlos weiterging. »Oh nein«, rief Jayden aus und eilte ihr hinterher.


    Dann packte er sie am Arm und sie wirbelte herum. Trotzig sah sie ihn an.


    »Ich kenne deinen Plan, aber das werde ich nicht zulassen«, sagte er bestimmt.


    »Hört auf zu streiten. Habt ihr schon vergessen, dass wir uns beeilen müssen?«, sagte ich und unterbrach damit die aufkeimende Auseinandersetzung.


    Schließlich ließ er Kimmi los, aber ab dieser Sekunde haftete sein Blick an ihr, wie Pech an der Pechmarie.


    »Lianen«, meldete sich die Stimme in meinem Kopf wieder und ich sah mich um.


    Über unseren Köpfen ragten Baumriesen in die Höhe und an ihren Ästen hingen grüne Strippen herunter. Einige waren ineinander verflochten, andere baumelten gerade herab. Vor Jayden neigte sich ein schwerer Ast herab und würde gleich seine Haare streifen, während er unter ihm vorbeiging. Es war nur ein Huschen, eine winzige Bewegung, die mir die Erleuchtung brachte. Ein leichtes Schaukeln des Grüns über seinem Kopf, das mich intuitiv handeln ließ. Wie ein Rugbyspieler stürzte ich in ihn hinein und drängte ihn zur Seite. Der Stoß kam so unerwartet, dass er nicht schnell genug reagieren konnte und fiel. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an. Wahrscheinlich fragte er sich, warum er nicht früher erkannt hatte, dass er es mit einer Verrückten zu tun hatte. Doch, die Erklärung für mein Handeln kam nicht von mir, das musste sie nicht. Sekundenbruchteile nach seinem Sturz peitschte eine taudicke Liane aus den Ästen und wickelte sich um meinen Hals. Vergeblich versuchte ich mit den Händen die Schlinge zu lockern, doch je mehr ich mich bewegte, umso fester zog sie sich um meinen Hals. Plötzlich verlor ich den Boden unter meinen Füßen, während mein Hals so zugeschnürt war, dass ich nicht atmen konnte. Mir wurde schummrig. Das Geschrei, das zu den Mundbewegungen von Kimmi passte, vernahm ich nur noch dumpf und verzerrt. Hände griffen nach mir und jemand zog an meinem Bein, doch mein Schicksal schien besiegelt. Mein Körper hörte langsam auf, sich zur Wehr zu setzen. Nur vereinzelte Zuckungen entglitten ihm, wie die eines Huhns, dem man den Kopf abgeschlagen hatte. Ich spürte, wie das Blut sich in meinen Händen und Füßen sammelte. Das Grün um mich herum verlor sich im Blau über mir. Alles verschwamm ineinander und ich fiel in einen Sog aus weißem Licht. War das der Tod, der mich willkommen hieß? Plötzlich bildeten sich aus dem Weiß heraus dunkle Konturen, die mehr und mehr an Dichte gewannen. Ich erkannte Gesichter, sie waren unscharf, aber dennoch waren Augen zu erahnen, ebenso, wie Nasen und Münder. Wer waren diese Menschen, die mich auf der anderen Seite erwarteten.


    Jemand rief nach mir. Er musste sehr weit entfernt sein, denn seine Stimme war kaum hörbar. Er rief erneut, aber diesmal hörte ich meinen Namen lauter und deutlicher, als zuvor.


    »Mein Engel. Komm zurück zu mir. Ich flehe dich an.«


    Das war eindeutig Jaydens Stimme, aber das konnte nicht sein, es sei denn, er war mit mir gestorben.


    »Verdammt Mel, hör auf mit der Scheiße!«


    Sebastians Stimme war unverkennbar und langsam fragte ich mich, was hier eigentlich vorging. Waren sie nicht tot, dann war ich es womöglich auch nicht. In meinem Innern suchte ich nach der Erinnerung an meine Lider und fand sie. Ich folgte ihr und spürte die Schwere, die meine Augen umgab. Der Versuch, sie zu öffnen scheiterte zunächst. Ein weiterer Anlauf erlaubte es mir, einen winzigen Spalt freizugeben, durch den warmes Sonnenlicht auf meine Pupille traf. Sofort schloss ich sie wieder und bündelte meine Kräfte für einen weiteren Versuch. Es gelang mir zwar, aber alles, was ich sah, war mit einem Schleier überzogen. Jemand riss mich hoch und drückte mich an sich. Nur langsam kam ich zurück und sah hinauf. Ich blickte direkt in Jaydens tränenüberströmtes Gesicht. Es bebte und ein Glucksen entfuhr ihm, als sich unsere Blicke trafen. Küsse fluteten mein Gesicht und dann hielt er mich noch fester.


    »Scheiße Mann! Sie hätte tot sein können. Du verdammter Arsch! Ich bring dich um«, hörte ich Sebastian wettern und sah aus dem Augenwinkel, wie er losstürmte.


    Ein heftiges Handgemenge folgte seinen Worten und ich ahnte, dass er Yasil gerade zu Brei verarbeitete. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich nichts dagegen, dass er auf die Nase bekam. Jayden rührte sich nicht von Fleck. Er hatte nur Augen und Ohren für mich.


    »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, weinte er.


    »Ich auch«, versuchte ich zu sagen, was sich eher anhörte, wie das Flüstern eines Kettenrauchers. Mein Hals fühlte sich an, als wäre er durchtrennt und wieder zusammengenäht worden. Kimmi hielt mir eine Flasche hin und half mir dabei, einen Schluck zu trinken. Dabei streichelte sie meine Stirn und entschuldigte sich unaufhörlich für ihren Bruder. Sie beteuerte, wie froh sie sei, dass ich das überlebt hatte. Was sie sagte, und wie sie es sagte, klang, als entspränge es ihrem Herzen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu glauben. Hatte ich mich so sehr in ihr getäuscht? Hätte sie es auf meinen Freund abgesehen, müsste sie dann nicht mein Überleben verfluchen?


    »Kannst du aufstehen?«, fragte sie besorgt.


    Ich versuchte es und kam nur mit Mühe und Jaydens Hilfe auf die Beine, die unter meinem Gewicht zitterten, wie Götterspeise.


    »Du musst mehr trinken«, forderte Kimmi mich auf und hielt Jayden die Flasche hin. »Ich muss mal zwischen die Jungs gehen, ehe Sebastian etwas tut, was er mit Sicherheit bereuen würde«, sagte sie und entfernte sich von uns.


    »Soll ich dich lieber tragen?«, fragte Jayden mit einem kessen Lächeln im Gesicht.


    »Das hättest du wohl gerne«, gab ich zurück und richtete mein Augenmerk auf meine Beine. So langsam kehrte das Gefühl in ihnen zurück und ich war sogar in der Lage, ohne Hilfe zu stehen. Die ersten Schritte, die ich machte, waren noch ziemlich unsicher. Aber mit jedem Weiteren erinnerten sich meine Beine daran, wie sie einst das Gleichgewicht auswogen.


    Mein Blick schweifte zu Yasil hinüber. Ich erschrak, als ich ihn erblickte. Sebastian hatte sein Gesicht ganz schön bearbeitet. Während seine Nase sich in einen roten Sturzbach verwandelt hatte, war sein linkes Auge bis zur Unkenntlichkeit zugeschwollen.


    »Bist du zufrieden mit dir, Bruder?«, brüllte Kimmi ihn an.


    Yasils intaktes Auge haftete an mir und dann senkte er langsam den Kopf.


    »Wegen dir wären sie beide fast gestorben. Sieh sie an«, befahl sie und Yasil blickte erneut auf, dann sah er peinlich berührt zu Boden.


    »Sie haben sich gefunden, so wie du Roana fandest. Sie sind das, was ihr nie wart. Sie sind ein Ganzes. Melina ist nicht nur ein Seelensplitter von Jayden, sie teilen sich eine Seele. Und du willst das zerstören? Sieh sie dir genau an«, sagte sie wütend und griff nach seinem Kinn, um es zu heben.


    Und plötzlich brach er in Tränen aus. Aber Kimmis Härte schlug weiter auf ihn ein.


    »Weißt du was? Du hast Roana nicht verdient, so wie du die Liebe mit Füßen trittst!«


    »Es tut mir leid«, stammelte Yasil unter Tränen.


    »Es tut dir leid?«, rief sie empört aus. »Interessiert hier irgendjemanden, ob es dir leidtut?«


    Kimmi schien voll in Fahrt zu sein. Ich hätte nicht gedacht, dass sie mich dermaßen als Jaydens Partnerin akzeptiert. Es machte mich auf eine wundervolle Art sprachlos und ich beschloss, sie von nun an mit anderen Augen zu sehen.


    »Ich werde es rückgängig machen«, versprach er.


    »Verstehst du es nicht? Du kannst den Handel mit Elfen nicht rückgängig machen. Du kannst nur versuchen, ihnen einen Neuen vorzuschlagen.«


    Sein Blick huschte zu Jayden und mir und dann zu Kimmi, als hätte er eine Eingebung, für die er das Okay seiner Schwester brauchte.


    »Mach mich los. Ich weiß, was ich zu tun habe«, sagte er entschlossen und begann, aufzustehen.


    Kimmi sah ihn ungläubig an, half ihm dann aber auf und befreite seine Hände von den Fesseln. Scheinbar hatte sie seine Entschlossenheit beeindruckt. Ich war skeptisch, so war er wieder frei und konnte Jayden jederzeit in den Tod stürzen. Dennoch schwieg ich, denn seine Schwester würde schon wissen, was sie tat. Sie kannte ihn ja bereits ihr ganzes Leben.


    Yasil rieb sich die Handgelenke und musterte uns alle. Dann versuchte er das Blut aus seinem Gesicht zu wischen, aber es hatte bereits angefangen zu trocknen und ließ sich nur noch verschmieren. Ich riss meinen linken Ärmel aus der Bluse und knüllte das Stück Stoff zusammen, griff nach der Flasche aus Jaydens Hand und benässte den Fetzen. Jayden versuchte mich zurückzuhalten, aber ich war entschlossen, Yasil dieses kleine Stück Würde wiederzugeben, bevor er den Elfen entgegentrat. Also reichte ich ihm das nasse Tuch und wartete, dass er es nahm. Doch das tat er nicht, stattdessen beäugte er mich skeptisch. Mir blieb nichts übrig, als selbst das Blut aus seinem Gesicht zu entfernen. Im Nacken spürte ich Jaydens Unmut darüber, dass ich Yasil versorgte, aber das störte mich nicht. Yasil hielt still, aber ich konnte genau erkennen, wie sich hinter seiner Stirn ein Rudel Fragezeichen bildete. Schließlich bedankte er sich und nahm mir das Tuch ab, das nun mit rotbraunen Schlieren durchzogen war. Er brach wortlos auf und lief einige Schritte in das dichte Grün hinein.


    »Hört ihr mich? Ich schlage euch einen weiteren Handel vor«, rief er in den grünen Teppich.


    Eine Weile geschah nichts. Doch dann öffnete sich der Vorhang und legte in unmittelbarer Nähe einen Pavillon frei, dessen begrünte Kuppel auf sechs weißen Säulen thronte. Auf den Ecken der romantisch verzierten Zaunteile standen Gefäße, in denen blaues Feuer brannte. Und in seiner Mitte erschien ein Wesen, das keinerlei Ähnlichkeit mit den Elfen, wie wir sie kennengelernt hatten, besaß. Es sah aus, wie ein junges Mädchen. Das Besondere an ihm war sein Leuchten. Ich konnte nicht genau unterscheiden, ob das Mädchen in einen Mantel aus gebündeltem Licht gehüllt war, oder ob es daraus bestand. Ich war von seinem Anblick fasziniert und fühlte mich magisch angezogen. Erst, als Kimmi mich am Arm festhielt, fiel mir auf, dass ich mich nicht nur so fühlte, ich wurde tatsächlich angezogen.


    »Du darfst sie nicht ansehen«, sagte Kimmi leise, während sie überall hinsah, nur nicht zu dem Pavillon.


    Yasil näherte sich ihr mit großen Schritten und kam erst kurz vor dem verzierten Zaunteil zum Stehen. Ich senkte meinen Blick und merkte, dass sich tatsächlich ein Sog von mir löste. So schnell ich konnte, kehrte ich zu Jayden zurück, der ganz hinten stand und ebenfalls zum leuchtenden Mädchen sah. Ich legte ihm meine Hand über die Augen und drehte ihn so, dass er mit dem Rücken zum Pavillon stand.


    »Danke, mein Engel. Ich hatte ganz vergessen, wie groß die Macht der Elfenkönigin ist«, sagte er und legte seinen Arm um meine Schultern.


    »Die Elfenkönigin? Die sieht aber gar nicht aus, wie die anderen«, bemerkte ich erstaunt.


    »Sie hat ihr Volk verzaubert, damit sie nicht den Ignisianern in die Hände fallen. Ihrer Schönheit wegen wurden sie gejagt. Nur sich selbst konnte sie nicht verwandeln.«


    »Warum nicht?«, sagte ich und klang dabei, wie ein kleines Kind, das einem Erwachsenen Löcher in den Bauch fragte.


    »Nun, das Leuchten kommt von den Seelen, die sie beherbergen. Da sie die Seelen der anderen übernommen hat, kann sie ihre Gestalt nicht ändern.«


    »Dann hat sie sich geopfert, um ihr Volk zu schützen?«


    Jayden nickte.


    »Aber das macht sie nicht großmütig, denn menschliche Seelen verleihen ihnen Kraft und sie wenden hässliche Tricks an, um sie zu bekommen. Der Haken an der ganzen Geschichte ist, dass du deine, oder eine andere Seele an sie verkaufen musst.«


    Hinter uns ertönte ein schrilles Lachen und ich drehte mich um. Mühsam achtete ich darauf, nicht zum Pavillon zu sehen. Ich sah Yasil an und hoffte, dass die Elfenkönigin Erbarmen mit ihm haben würde und ihn ziehen ließe. »Das ist kein Handel«, lachte die Königin erneut auf. »Das ist ein Tausch. Ich gewinne nichts dabei«, sagte sie und klang plötzlich erbost.


    Yasil fummelte an seinem Hals rum und zog eine Schnur aus seinem Hemd, an der ein kleiner blauer Stein hing, dessen Innerstes bläulich leuchtete. Was mich eigentlich nicht wundern dürfte, denn hier auf Pila leuchtet irgendwie alles. Ein bisschen erinnerte er mich an den Seelenstein, nur dass Yasils Stein wesentlich kleiner war.


    »Nein«, schrie Kimmi auf. »Das kannst du nicht bringen. Sie hätte es nicht gewollt.«


    Yasil schaute kurz zu Kimmi und dann schweifte sein Blick zu Jayden und mir rüber, ehe er den kleinen Stein in die Luft hob. Gut sichtbar für alle. Die Königin neigte fragend ihren Kopf.


    »Zwei Seelen gegen eine!«, sagte er entschlossen und näherte sich einen weiteren Schritt dem Pavillon.


    Nun sah sie ihn voller Interesse an. »Was verlangst du dafür?«, fragte sie schließlich skeptisch.


    »Unser erster Handel ist vergessen und du lässt meine Freunde ziehen. Dafür gebe ich dir meine Seele und diese hier«, er hob den Stein noch etwas höher.


    Ich erlaubte mir einen kurzen Blick zu der leuchtenden Schönheit.


    »So sei es«, antwortete die Elfenkönigin und deutete mit dem Finger neben Yasil.


    Sofort brach die Erde neben ihm auf und in Sekundenschnelle wuchsen Pflanzen, an denen sich gewaltige gelbe Blüten entfalteten. Sie machte eine auffordernde Handbewegung, mit der sie Yasil andeutete, er solle sich ihnen nähern. Er zögerte einen Moment, sah zu uns herüber und beugte sich zu den gelben Prachtstücken hinunter. Sowie sein Gesicht in ihrer Nähe war, schoss ein gelber Nebel aus dem Blüteninneren und hüllte ihn ein. Er sackte zusammen, wie ein nasses Handtuch und regte sich nicht mehr. Gebannt sah ich dem Schauspiel zu, obwohl ich ahnte, dass er sterben würde, um seine Seele herzugeben. Ein weißer Vogel landete auf einem Ast über Yasil. Seine blaue Schwanzfeder war so lang, dass sie ihn beinahe berührte. Er sah hinab und segelte schließlich hinunter. Die kleinen grauen Monster tauchten sofort aus Büschen und hinter Bäumen auf und verscheuchten ihn.


    »Er ist der Seelenträger. Er ist hier, um die Seelen zu holen und sie an ihren bestimmten Ort zu begleiten. Aber heute wird er keinen Erfolg haben«, bemerkte Jayden leise.


    Kimmi begann zu weinen und Sebastian nahm sie zärtlich in den Arm. Der grüne Vorhang schloss sich wieder und alles war wie vorher. Alles, mit einer Ausnahme. Yasil hatte einen Fehler gemacht, den er mit seinem Leben bezahlte, um uns zu retten. Es tat mir Leid um ihn, aber nicht so sehr, wie es mir um Jayden leidgetan hätte. Meine Mom sagte immer: Jede unserer Taten zieht Konsequenzen nach sich.


    Ich blieb einen Moment stehen und betete für ihn. Egal, was für ein Ekel er am Ende war, trieb ihn doch seine Liebe zu Roana an.

  


  
    Sechsundzwanzig


    Niemand von uns hatte auch nur ein Wort gesagt, bis wir die grüne Wand vor uns erklommen hatten. Dann nämlich drehte ich mich um und blickte über eine sagenhafte Landschaft, deren Grün sich von dem Himmel abhob. Doch links von uns störte dichter, schwarzer Qualm das Bild, der sich schnell über die Wälder legte und alles in einer undurchsichtigen Suppe verschwinden ließ. Jetzt konnte ich auch den Geruch eines Waldfeuers ausmachen.


    »Es brennt«, schrie ich erschrocken auf.


    »Los, wir müssen uns beeilen, ehe sie alles niedergebrannt haben«, drängte Jayden und nahm meine Hand.


    So schnell wir konnten, liefen wir zum Ende des Waldes. Sebastian wäre beinahe in die Tiefe gestürzt, hätte Jayden ihn nicht in letzter Sekunde gewarnt. Er ruderte mit den Armen und es gelang ihm gerade so, sein Gleichgewicht nach hinten zu verlagern.


    »Mann, danke«, brachte er heraus und blickte nach unten. »Der hier ist noch tiefer, als die anderen«, bemerkte er.


    »Hier gibt es eine Brücke. Folgt mir«, sagte Kimmi und lief nach links.


    Tatsächlich trafen wir auf ein hölzernes Konstrukt, das zwar nicht aussah, wie eine herkömmliche Brücke, auch nicht so belastbar. Aber uns blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass das Geflecht aus Ästen und Wurzeln uns sicher tragen würde. So krabbelten wir, einer nach dem anderen hinüber. Etwa auf der Mitte machte ich einen folgenschweren Fehler. Ich sah hinunter. Sofort drehte sich alles um mich herum und ich hatte das Gefühl, das Geflecht unter mir wäre ins Wanken gekommen. Wie ein Faultier umklammerte ich das Holz unter mir und erstarrte. Das pulsierende Rauschen meines Blutes drängte sich in den Vordergrund, während mein Herz außerhalb meiner Brust schlug. Panik. Starr vor Panik.


    »Melina! Schließ die Augen und konzentrier dich auf meine Stimme«, rief Kimmi zu mir herüber.


    Die Augen zu schließen war fürs Erste keine schlechte Idee. Aber schnell bekam ich den Eindruck, ich würde zur Seite kippen und riss sie wieder auf. Ich klammerte immer noch an derselben Stelle und das Ding unter mir hatte sich scheinbar nicht bewegt. So schloss ich meine Lider wieder und atmete tief durch.


    »Ich werde jetzt zu dir kommen. Bleib bitte ganz ruhig liegen.«


    Das konnte nicht ihr Ernst sein. Dieses Konstrukt sah nicht wirklich belastbar aus und ich wollte nicht ausprobieren, wann seine Grenze erreicht war.


    »Nein!«, rief ich aus. »Bleib da.«


    »Wie du willst. Aber wir können nicht mehr warten. Entweder, du bewegst deinen Hintern hierher, oder wir gehen ohne dich weiter.«


    Sofort öffnete ich die Augen wieder und warf ihr einen bösen Blick zu.


    »Gut so«, sagte sie, statt sich zu ärgern. »Sie mich an. Und jetzt kriech her!«


    Ich zog mein rechtes Knie an und drückte mich vorwärts, während meine Hände sich ebenfalls vorantasteten. Schub um Schub kam ich voran und wurde von Jayden in Empfang genommen, der mich sofort am Arm packte und mich auf die Beine zog. Ich hatte es tatsächlich geschafft, ohne in die Tiefe zu stürzen. Und das hatte ich alleine Kimmi zu verdanken. Ohne zu zögern, fiel ich ihr um den Hals.


    »Danke! Ohne dich wär ich ...«, stammelte ich.


    Sie drückte mich ebenfalls sehr fest an sich. »Du hast mir vielleicht `nen Schrecken eingejagt. Ich dachte, du stürzt jeden Moment ab.«


    Jayden schlang seine Arme um den Knoten, den Kimmi und ich bildeten, und drückte uns beide fest. Natürlich ließ Sebastian sich das nicht entgehen und stieg in das Massenkuscheln ein. Erst langsam meldete sich mein Ego, das mir sagte, wie peinlich mir das sein sollte. Wie eine Katze, die zu weit einen Baum hinaufgeklettert war und sich nun nicht wieder hinunter traute, hatte ich auf dem Konstrukt gekauert. Als sich unser Knoten langsam löste, zog Jayden mich fest an sich und küsste mich.


    »Los, die Sonne geht gleich unter. Ich würde gerne diesen verdammten Elfenwald hinter uns gelassen haben, ehe es dunkel wird«, drängte Kimmi und zupfte ihre Kleidung zurecht.


    »Stehen uns noch mehr beschissene Abgründe bevor? Ich frag ja nur, weil ich sonst nirgends hingehe«, jammerte Sebastian und kassierte einen Boxer auf die Schulter.


    »Dummlappen, willst du etwa hier bei den Elfenbiestern bleiben? Nur zu! Tu dir keinen Zwang an. Wir gehen dann schon mal weiter«, stichelte Kimmi und lief los.


    Jayden zog mich hinter sich her und Sebastian blieb tatsächlich stehen. Ich schaute zurück zu ihm. Er warf seine Tasche auf den Boden und wirbelte mit den Schuhen eine Menge Staub auf. Es ging steil bergab. Und als wir fast schon aus seiner Sicht verschwunden waren, begann er laut zu fluchen und rannte uns hinterher.


    »Wie ich sehe, ziehst du unsere Gesellschaft vor«, lachte Jayden und Sebastian äffte ihn nach.


    Mit jedem weiteren Schritt bergab lichtete sich das Grün und gab scharfe Felsen frei, die uns den Abstieg erschwerten. Hier gab es keine Ranken, an denen wir uns festhalten konnten. Wir waren der Gefahr der Elfen entkommen, auch die Abgründe hatten wir hinter uns gelassen. Aber, nicht genug, dass wir einen von uns verloren hatten, folgte uns das Feuer und drängt zur Eile. Doch die Felsen bremsten uns aus, denn hier musste jeder Schritt wohlüberlegt sein. Nach einer gefühlten Ewigkeit gelangten wir auf ein Plateau, auf dem Sebastian um kurze Rast bat, aber Kimmi gab seiner Bitte nicht nach. Sie meinte, es wäre nur ein kurzes Stück, bis wir den Strand erreichen würden, und zeigte hinab zu einer Reihe Palmen. Bis jetzt war ich so sehr mit dem Abstieg beschäftigt gewesen, dass mir der Ausblick total entgangen war. Ich blickte auf die Weite des Ozeans, der hinter den Palmen seinen Ursprung hatte und am anderen Ende in majestätischer Ruhe die Sonne erwartete. Jetzt vernahm ich auch das Rauschen der Brandung und den salzigen Geruch des Meeres. Der Himmel hatte bereits eine purpurne Färbung angenommen und mahnte zur Eile. Im Dunkeln würden wir den Abstieg niemals schaffen. Ich nahm einen Schluck Wasser aus meiner Flasche und stopfte sie zurück in meine Tasche. Mit dem Etappenziel vor Augen schien der Abstieg leichter. Noch ehe die Sonne im Ozean versank, hatten wir das letzte Stück Felswand hinter uns gelassen und liefen auf die Palmen zu, die wir vom Plateau aus gesehen hatten.


    »Es ist zu dunkel, um weiterzugehen. Wir werden unser dort unten aufschlagen«, bestimmte Kimmi und Sebastian entfuhr ein »Yeah!«


    Die Nacht hatte sich über die Welt gelegt und der Mond zauberte herrliche Reflexionen auf dem Wasser. Wir hatten unser Lager zwischen den Palmstämmen aufgeschlagen. Jayden lehnte an einem Stamm. Ich saß zwischen seinen Beinen und hatte meinen Kopf auf seine Schulter gelegt. Unsere Finger waren ineinander verschlungen und ich genoss diesen Moment der absoluten Zufriedenheit. In seiner Nähe vergaß ich alles. Trotzdem keimte der Gedanke an meine Familie auf und hinterließ ein trauriges schwarzes Loch. Sebastian sprang auf und zog Kimmi auf die Beine.


    »Komm, wir gehen schwimmen«, sagte er und ließ ihr keine Gelegenheit zur Widerrede.


    Im Laufen schlüpfte er aus seinen Sachen und lief einige Schritte in das nächtliche Meer. Als er bis zum Bauch drinnen stand, wandte er sich zu Kimmi um und forderte sie auf, ihm zu folgen. Aber sie stand nur da und beobachtete ihn. Er versuchte sie zum Nachtschwimmen zu bewegen, indem er sie nass spritzte, aber sie lachte nur. So stapfte er mit großen Schritten aus dem Wasser und hielt auf sie zu. Kimmi begriff sehr schnell und rannte davon, aber Sebastian war schneller und packte sie. Wie die Beute eines Jägers warf er das zappelnde, lachende Mädchen über die Schulter und trug sie ins Meer. Dort ließ er sie sanft ins Wasser gleiten.


    »Sie wirken glücklich«, bemerkte Jayden hinter mir.


    Ich stimmte mit einem zarten Nicken zu.


    »Aber niemand ist so glücklich, wie ich«, ergänzte er und kniff mir unerwartet in die Seite.


    Schlagartig windete ich mich aus seinem Schoß und rollte lachend zur Seite. Da lag ich nun, wie ein lachender Käfer auf dem Rücken und er legte sich auf mich. Unsere Blicke verschwommen ineinander.


    »Ich liebe dich«, sagte er mit zarter Stimme und strich mir eine Strähne aus der Stirn.


    »Ich liebe dich mehr«, antwortete ich leise und schmunzelte.


    »Ich liebe dich am allermeisten«, gab er zurück und verhinderte mit einem innigen Kuss, dass ich noch etwas sagen konnte.


    Kalte Wasserspritzer trafen uns im selben Moment, wie Kimmis Stimme ertönte. »Erwischt!«


    Sofort rollte Jayden von mir runter und ich setzte mich auf. Sebastians Grinsen nach zu urteilen, hatten die beiden nichts anderes gemacht, als wir. Sie setzten sich zu uns und Kimmi griff nach ihrer Tasche.


    »Wir sollten was essen und uns ein bisschen Schlaf gönnen. Wer übernimmt die erste Wache?«, fragte sie.


    »Wenn keiner will, mach ich das«, meldete sich Sebastian zu Wort und wurde von Kimmi mit einem prüfenden Blick versehen. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und meinte: »Okay«


    Es war seltsam, sie so ausgelassen zu sehen, immerhin hatte sie ja gerade ihren Bruder verloren. Ich hatte mal irgendwo gelesen, dass es Menschen gibt, die ihre Trauer mit sich selbst ausmachen. Mich würde es von innen her zerfressen, aber Kimmi strahlte etwas aus, das ich als Glück bezeichnen würde. Sie wirkte offener und auf beunruhigende Weise freier. Hatte sie etwa damit gerechnet, dass Yasil eine Dummheit begehen würde, die er mit seinem Leben bezahlen müsste? War sie deshalb mit uns durch diesen verfluchten Elfenwald gegangen? Nein, so kalt konnte sie nicht sein. Die Art, wie sie lachte und sich ausgelassen mit Sebastian im Wasser getummelt hatte, strich alle Zweifel beiseite. Sie war nervig, sie war vielleicht auch neidisch, aber sie war kein schlechter Mensch. Ein kleines Mädchen, das unter schlimmen Umständen ihr Leben bestritt. Das hatte vielleicht ihre Emotionen verdrängt, aber machte es sie gleich zu einer eiskalt kalkulierenden Mörderin? Wahrscheinlich hätte Yasil überall eine Möglichkeit gefunden, Mist zu bauen und damit unser und sein eigenes Leben zu gefährden.


    Nachdem wir etwas gegessen hatten, legte sich Kimmi neben Sebastian auf den Boden. Er lehnte an dem Stamm einer Palme und knabberte Chips, die er aus seinem Versorgungsbeutel holte. Kaum hatte ich mich an Jayden gekuschelt, überwältigte mich die Schwere meiner Lider und ich sank in den Schlaf. Ich träumte von der Weite des Meeres. Die Brandung umschmeichelte meine Beine, während mein Blick über das wogende Wasser schweifte. In der Ferne erblickte ich eine Stadt, die mitten auf dem Wasser erbaut schien. Die Reflexionen des Wassers warfen bunte Lichter auf das Weiß der Häuser und hinterließen ein sagenhaftes Schauspiel. Mein Blick schweifte zu den Palmen hinter mir und ich konnte Jayden sehen und Kimmi. Sie lagen im Sand und schliefen. Dann sah ich zu meiner Rechten und erschrak. In weiter Ferne formatierten sich dunkle Gestalten zu einer Wand, die unaufhaltsam auf uns zuhielt. Dann tauchte Aleysias Gesicht in den Wolken auf.


    »Du musst sie warnen. Sie kommen«, sagte das Wolkengesicht.


    Ich schrak keuchend aus meinem Traum hoch. Die Morgenluft kitzelte in meiner Nase und die ersten Sonnenstrahlen legten sich über den Strand. Neben mir lag Jayden immer noch schlafend und Sebastian lehnte an der Palme und hielt Wache. Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Was ist?«, fragte er leise.


    Ich stand auf und lief zu der Stelle, an der ich in meinem Traum die dunkle Wand gesehen hatte. Und tatsächlich verdunkelte sich eine Linie in der Ferne des unendlich langen Strandes und wurde immer dichter.


    »Scheiße!«, floh es über meine Lippen. »Wir müssen verschwinden.« Mein Herz trommelte, wie verrückt. »Sofort!«, brüllte ich ihn an.


    »Was ist passiert?«, hörte ich Jayden mit verschlafener Stimme fragen.


    »Sie kommen. Sie sind bald hier. Wir müssen sofort verschwinden«, sagte ich und bemerkte die leichte Hysterie in meinem Ton.


    »Woher weißt du das?«, fragte Kimmi, während sie sich schwermütig vom Boden aufsammelte.


    »Da!«, sagte ich und streckte meinen Arm in die Richtung der bereits massiv schwarzen Linie, die an Umfang gewonnen hatte.


    Sie folgte meinem Finger und riss die Hand an die Stirn.


    »Sie hat recht! Los! Los! Beeilung. Verwischt die Spuren«, sagte sie schrill.


    Kimmi zog ihre Weste aus und verwedelte damit die Abdrücke im Sand. Sebastian tat es ihr gleich. Wir machten, dass wir von dem weichen Untergrund kamen. So liefen wir zu der Felswand, von der wir gekommen waren, denn dort gab es nur vereinzelte Sandstellen, die der Wind zusammengetragen hatte.


    »Was jetzt?«, fragte Sebastian und klang dabei ziemlich verloren.


    Kimmi überlegte kurz, dann sagte sie: »Da wir leider nicht nach Animajes springen können, müssen wir einen Wachposten suchen. Der Fährmann wird uns dann übers Wasser bringen. Da vorne sollte einer sein.«


    »Warum können wir nicht springen?«, fragte Sebastian.


    »Der Einzige, der das kann, ist Jayden und der könnte höchstens einen von uns mitnehmen. Mit Yasil hätten wir es gekonnt. Die beiden hätten ihre Kräfte gebündelt. Aber er hat sich für einen anderen Weg entschieden. Außerdem würden sie uns entdecken«, sagte sie und zuckte mit den Schultern, als wäre ihr Bruder gar nicht gestorben.


    Dicht an der Felswand schlichen wir voran. Das Häuschen des Wachpostens war bereits zu sehen und in mir machte sich Erleichterung breit. Wir hatten es so gut, wie geschafft. Nun mussten wir nur noch übers Wasser nach Animajes gelangen und den Seelenstein an seinem Ort platzieren. Dann würden die Aquarianer ihre Macht zurückerlangen und die Ignisianer in die Knie zwingen. Mit etwas Glück würde ich meine Familie wiedersehen und auch Page und Andy. Ich hielt an der Hoffnung fest, dass sie alle noch lebten. Doch, mit jedem Schritt, den wir uns dem Wachhäuschen näherten, schwand meine neu gewonnene Hoffnung. Aus dem Häuschen drangen Stimmen zu uns, die sehr wütend klangen. Wir gingen hinter einem nahe gelegenen Gebüsch in Deckung.


    »Was machen wir jetzt? Die sind offensichtlich da drinnen und bearbeiten den Fährmann«, flüsterte Jayden.


    »Ich hab keine Ahnung. Wir warten, bis sie verschwinden«, antwortete Kimmi, ebenfalls flüsternd.


    Jayden sah sie an, als hätte er die rettende Idee. Kimmis Augen wurden größer und größer, dann schien sie schlagartig zu verstehen, was hinter seiner Stirn vorging. Sofort schüttelte sie heftig den Kopf.


    »Nein! Nicht die Nixen!«, brachte sie erschrocken heraus.


    »Uns wird nichts anderes übrig bleiben«, erklärte Jayden.


    Sie überlegte einen Moment. Dann sagte sie: »Aber, wir warten erst, bis die Blödmänner da verschwunden sind. Vielleicht verziehen sie sich und lassen den Fährmann hier.«


    Ein gequälter Schrei verlor sich im Rauschen der Brandung und ein Zweiter folgte ihm.


    »Sir, wenn ich es euch doch sage ..., sie waren nicht hier.«


    »Dann bring uns übers Wasser!«, befahl eine raue Stimme.


    »Und wenn ich mit meinem Leben bezahle, ich kann euch nicht nach Animajes bringen ..., Sir.«


    »Du Dummkopf!«


    Auf einen Ausdruck unendlicher Qual folgte ein dumpfer Schlag.


    »Brennt die Hütte nieder«, befahl die raue Stimme.


    »Da geht dein schöner Plan dahin, Kimmi«, sagte Sebastian.


    »Wenn die so mörderisch vorgehen, dann werden alle tot sein«, huschte der Gedanke über meine Lippen.


    Drei Augenpaare sahen mich an, als hätte ich ausgesprochen, was jeder bereits wusste.


    »Sind sie nicht! Sie leben. Ihr habt es bald geschafft«, meldete sich die Stimme in meinem Kopf und ich hoffte so sehr, dass sie recht behalten würde. Selbst, wenn es ein anderer Teil von mir wäre, der versuchte, mich aufzubauen, so hinterließ er doch den leisen Funken einer winzigen Hoffnung. Der Grund, warum ich ihr überhaupt zuhörte, war einzig und allein, dass sie sich wie Aleysia anhörte.


    »Jayden kann deine Mutter nur Gedanken lesen? Ich meine, ist sie in der Lage, sie auch zu schicken?«, fragte ich.


    Und wieder starrten mich drei Augenpaare an, nur diesmal schienen zwei von ihnen keine Ahnung zu haben, wovon ich redete.


    »Nur, wenn eine Bindung besteht. Ich, als ihr Sohn könnte sie hören, mein Vater auch und einige wenige Menschen, zu denen ein Band besteht. Wieso fragst du? Hat sie dich kontaktiert?«


    Peinlich berührt blickte ich zu Boden. Entweder, sie war es, die ich seit geraumer Zeit gehört hatte, oder ich wurde langsam verrückt. Außerdem war es unklug, Jayden Hoffnungen zu machen, dass seine Mutter nicht in die Knie gezwungen wurde und immer noch in der Lage war, etwas zu bewirken.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete ich nach einer langen Pause.


    »Du musst doch wissen, ob du mit jemandem geredet hast«, bemerkte Kimmi und klang dabei ziemlich verständnislos.


    »Ja, schon. Aber ...«, stammelte ich unsicher.


    »Hast du Stimmen gehört, oder nicht?«, drängte Kimmi.


    Ich nickte. »Ich bin nicht sicher, ob ich nicht einfach durchdrehe«, erklärte ich meinen Zweifel.


    »Das finden wir gleich raus. Was hat sie denn gesagt?«, fragte sie.


    »Sie hat mich ständig gewarnt. Die Elfen, die Lianen und jetzt hat sie mir Mut gemacht«, antwortete ich.


    »Oh, du bist nicht verrückt«, bemerkte sie mit einem Schulterzucken.


    »Das bedeutet, wir könnten ihnen einen Schritt voraus sein. Melina, mein Engel ...«, sagte Jayden und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Du musst uns sagen, wenn sie sich wieder meldet. Vielleicht könntest du sie kontaktieren? Du musst in Gedanken laut nach ihr rufen.«


    »Okay. Ich versuche es. Es hat ja schon mal geklappt.«


    Kimmi starrte mich nun ungläubig an. »Du hast sie gerufen? Dass können nur wenige. Normalerweise dringt sie in deinen Kopf ein, wenn ihre mentalen Fühler dich rastern.«


    »Ja, normalerweise. Aber Melina ist etwas Besonderes. Merk dir das«, erklärte Jayden und küsste mich.


    Das Wachhäuschen ging mit einem lauten Knall in Flammen auf, während die Männer sich zurückzogen. Sie liefen an uns vorbei, genau in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Einen von ihnen konnte ich erkennen. Es war ein alter Bekannter. Cabras.


    Jaydens Onkel warf einen Blick zurück zu den Flammen, die das Häuschen wild verschlangen, und sah schweifend über den Strand. Wir duckten uns. Als er und die anderen Kuttenträger in der Ferne verschwanden, bis sie nur noch als schwarze Punkte auszumachen waren, brachen wir auf. Kimmi meinte, ich solle auf dem Weg nach Aleysia rufen, und sie fragen, was sie von der Idee mit den Nixen hält.


    »Wenn du es überhaupt hinbekommst«, warf sie neckisch hinterher.


    Aber ich ließ mich von ihr nicht verunsichern, ich wusste, dass ich es konnte. Und langsam war ich mir auch sicher, dass es keine Stimmen in meinem Kopf waren, sondern tatsächlich Jaydens Mutter, die uns zu helfen versuchte.


    Obwohl wir schnell gingen, versuchte ich mich auf Aleysia zu konzentrieren. Kimmi wollte ihre Zustimmung haben, ehe wir bei den Nixen waren, also sollte Kimmi sie auch bekommen. Aleysias Gesicht vor Augen, rief ich in Gedanken laut ihren Namen und erhielt auch prompt eine Antwort.


    »Du brauchst nicht so laut schreien. Ich höre dich.«


    Bevor ich auch nur einen Gedanken zusammenfassen konnte, fuhr sie fort.


    »Die Nixen könnten Sebastian und Jayden gefährlich werden. Wenn ihr mit ihnen einen Handel eingeht, bietet etwas an, das ihr nicht vermissen würdet.«


    Sofort blieb ich stehen.


    »Was ist?«, fragte Jayden und sah mich besorgt an.


    »Ich hatte Kontakt.«


    »Wartet mal«, rief er Kimmi und Sebastian hinterher, die nicht bemerkt hatten, dass wir stehen geblieben waren.


    »Mit meiner Mutter?«, fragte er und ich nickte.


    Dann erzählte ich, was ich erfahren hatte und wurde von Kimmi spontan in den Arm genommen.


    »Ich mag dich. Du bist toll«, murmelte sie in meine Schulter und ließ mich wieder los.


    Etwas sprachlos stand ich nun da, denn ihre Launen sprangen wie ein Flummi, den man in einem kleinen Raum mit voller Wucht gegen eine Wand warf.

  


  
    Siebenundzwanzig


    Die Sonne brannte unablässig und ich spürte, wie mein Gesicht sich rötete. Toll, jetzt war ich in einer anderen Welt gestrandet und bekam einen Sonnenbrand im Gesicht. Bald würde es Bläschen werfen und sich in einigen Tagen pellen. Das war etwas, wofür ich mich auf jeden Fall schämen würde. In Gedanken bei meiner Haut hatte ich nicht bemerkt, dass Kimmi und Sebastian stehen geblieben waren, und lief direkt in Kimmi rein. Noch so eine Peinlichkeit.


    »Sorry«, sagte ich schnell.


    Sie schüttelte nur den Kopf. Aus ihr wurde ich einfach nicht schlau. In einem Moment hasst sie mich, dann mag sie mich und jetzt hätte ich schwören können, den blanken Hass in ihrem Blick gesehen zu haben. Sie streckte den Arm aus.


    »Wir sind da. Jayden, jetzt bist du dran. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie man diese schwimmenden Biester ruft.«


    Er lief in die Brandung hinein und stellte sich in eine Gruppe algenbewachsener Findlinge, die im seichten Wasser ruhten. Dann legte er seine Hände wie einen Trichter vor den Mund und brachte einen schrillen, trällernden Ton hervor. Wäre mir nicht bewusst gewesen, dass er hinter dem Geräusch steckte, hätte ich einen exotischen Vogel vermutet, der mit seinem Balzgesang ein Weibchen umgarnte. Sebastians Versuch, sich an uns Mädchen vorbeizudrängen, um zu Jayden zu gelangen, endete mit Kimmis berühmten Hieb auf den Hinterkopf. Er rieb sich die Stelle mit der Hand und setzte sich im Schneidersitz in den Sand. Ich blickte auf die Wasseroberfläche und versuchte etwas auszumachen, das die Ankunft der Nixen ankündigen würde. Eine Bewegung, Wellengang, oder vielleicht sogar einen Kopf, der aus dem Wasser lugte. Nichts. Jayden schaute zu uns zurück. Er schien ratlos. Dann versuchte er es erneut und plötzlich entdeckte ich Schatten, die sich unterhalb der schimmernden Wasseroberfläche in einiger Entfernung zusammenfanden.


    »Sie kommen«, sagte ich ehrfürchtig.


    Ich wusste nicht, was uns erwarten würde. Immerhin hatte ich nie die Gelegenheit eine echte Meerjungfrau zu sehen. Ich hatte eine ungenaue Vorstellung davon, wie eine Nixe aussehen könnte. Leider beruhten die Bilder in meinem Kopf lediglich auf Filmen und Comics, die ich im Laufe meines noch nicht allzu langen Lebens gesehen hatte. Sebastian sprang auf und legte seine Handkante über die Augen, wie das Schirmchen eines Basecaps, das die Sonne abhielt und ihm die Sicht auf das Wasser ermöglichte. Jayden stand nun bis zu den Knien im Wasser und ich machte mir Sorgen, dass er noch tiefer hineingehen würde. Also schritt ich ihm langsam hinterher.


    »Melina! Bleib hier!«, rief Kimmi mir nach, aber ich tat so, als hätte ich sie nicht gehört und näherte mich Jayden.


    Vor ihm stieß unerwartet eine Gestalt aus dem Wasser, die überhaupt keine Ähnlichkeiten mit meinen Vorstellungen hatte. Es hatte einige menschliche Züge, wie die Form der Augen, oder die Wangen und auch Arme, aber es sah aus, wie ein Hybrid. Dort, wo bei uns die Brauen sitzen, wuchs bei dem Wesen etwas, das aussah, wie die Rückenflossen eines Fisches, nur wesentlich länger. So lang, dass sie im bis zur Ohrmuschel ragten, die ebenso schmuckvoll verziert war. Es hatte keine Haare, nur diese flossenartigen Gebilde. Auf dem Oberkopf wuchsen sie strikt nach hinten und fielen seitlich auf die Schultern, deren muschelartige Struktur dem Wesen eine unglaubliche Anmut verlieh. Seine Augen waren groß und rot, seine Haut schimmerte silbrig. Es baute sich vor Jayden auf und jetzt sah ich auch die Brust. Zwei Hügel wölbten sich zwar, aber das Wesen besaß keine Warzen. An den Seiten unter den Armen bewegten sich lange Schlitze, wahrscheinlich Kiemen. Es stieg weiter in die Höhe und überragte uns nun um einiges. Der Unterkörper hatte nichts von einem schuppigen Fisch, so wie es in den Filmen auf der Erde gezeigt wird. Dieser hier war mit einer Seeschlange vergleichbar. Ich schauderte.


    »Du bist zurückgekehrt. Wir haben auf dich gewartet«, ertönte eine betörende helle Stimme, ohne dass die Nixe ihre Lippen bewegt hatte.


    Jayden stieg auf einen Findling und blickte zu ihr hinauf.


    »Könntest du vielleicht wieder runterkommen? Ich muss mit dir reden«, sagte er und ließ den Blick nicht von ihr ab.


    Sie schlängelt um ihn herum, wie ein Tiger auf Beutezug. Dann verschwand ihr Unterkörper wieder im Wasser und sie spielte mit ihren Armen mit der Wasseroberfläche, während ihre roten Augen an Jayden hafteten.


    »Ihr müsst uns helfen. Wir müssen nach Animajes.«


    »Warum brauchst du unsere Hilfe? Du besitzt eine Gabe, die es dir erlaubt zu sein, wo immer du willst«, gab sie wider.


    Ich trat neben Jayden auf den Findling. »Bitte. Eure Welt ist in Gefahr ...,«, begann ich und wurde von einem beängstigenden Fauchen unterbrochen. Ihr Mund, oder eher Maul war weit aufgerissen und brachte ein Geräusch hervor, das nicht nur in meinen Ohren für einen entsetzlichen Schmerz sorgte. Es fuhr mir in Mark und Knochen. Das Rot ihrer Augen sah plötzlich aus, wie flüssige Lava und verwandelte sich langsam in ein Tiefschwarz. Aus dem grazilen Wesen war ein dämonisches Monster geworden, das scheinbar nur ein Ziel hatte. Uns zu vernichten.


    »Beruhige dich wieder. Sie gehört zu mir«, sagte Jayden mit fester Stimme und schob mich hinter sich.


    Die Algen unter meinen Schuhen waren schmierig, und wenn ich nicht aufpasste, würde ich direkt in dem Rachen dieses höllischen Dings landen.


    Obwohl ich hinter Jayden stand, suchten ihre Augen nach mir und rasterten mich, während sich ihre Gesichtszüge wieder entspannten.


    »Wie viele?«, fragte sie und aalte sich anmutig im Wasser.


    »Vier«, antwortete Jayden und deutete mit dem Kopf zum Strand, wo Kimmi und Sebastian standen und unsere Verhandlungen beobachteten.


    »Oh«, machte sie interessiert und glitt durch das seichte Wasser zum Ufer.


    »Er steht nicht zur Debatte. Mach mir einen anderen Preis«, unterbrach Jayden ihre Aufmerksamkeit.


    »Vielleicht habe ich keinen anderen Preis«, gab sie zurück und schwamm ins tiefere Wasser.


    »Dann kommen wir nicht ins Geschäft«, meinte Jayden kalt.


    Schließlich stieg er vom Findling und half mir hinab.


    »Warte, das kann ich nicht alleine entscheiden«, sagte die Nixe und tauchte in die Tiefen des Ozeans ab.


    »Sie hat Sebastian so komisch angesehen«, sagte ich, während wir durch das Wasser wateten.


    »Das kommt nicht infrage. Er wäre nie wieder derselbe.«


    Kimmi kam uns aufgeregt entgegen.


    »Jayden, du lässt doch nicht zu, dass sie ihn mitnehmen. Ich weiß, dass ganz Pila davon abhängt, über dieses verdammte Wasser zu gelangen, aber ...«


    »Mach dich doch nicht verrückt«, unterbrach er sie. »Ihnen wird was anderes einfallen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann fällt uns was anderes ein«, sagte er mit beruhigender Stimme.


    »Ich will nicht, wie Roana jeden Tag vergebens auf ihn warten. Ich habe mich verliebt. Das verstehst du doch, oder«, jammerte sie weiter.


    Jayden legte seine Hände auf ihre Schultern. »Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.«


    Es vergingen einige Stunden, in denen wir auf die schlafende See blickten. Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, sie wiederzusehen, als plötzlich das Wasser tosend aufbrach und vier von ihnen hinter den Findlingen auftauchten. Sie bewegten sich, wie Schlangen, die durch das Lied einer Flöte beschworen werden. Trotz der sengenden Hitze lief es mir eiskalt den Rücken runter. Hinter ihrer Anmut lauerte etwas, das meine Sinne in Alarmbereitschaft versetzte.


    »Wir werden euch helfen, aber dafür müsst ihr etwas für uns tun«, sagten sie im Chor.


    Die gebündelten Stimmen klangen nun nicht mehr betörend, sondern sehr bedrohlich. Wortlos starrten wir sie an und warteten darauf, zu erfahren, welchen Preis wir zahlen müssten. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass eine beliebte Währung auf Pila Seelen waren, und so rechnete ich mit dem Schlimmsten.


    »Es wächst eine Blüte in der Nähe. Für uns ist sie unerreichbar, aber ihr könntet sie ohne Weiteres besorgen. Bringt uns die Angore-Blüte, und ihr gelangt sicher über das Wasser.«


    Jayden überlegte einen Moment.


    »Einverstanden. Aber ihr bringt uns auf dem kürzesten Weg nach Animajes. Und ihr bringt uns über das Wasser«, ergänzte er.


    Die Nixen legten für einige Sekunden ihre Köpfe aneinander.


    »Ihr werdet trocken Animajes erreichen.« Dann setzten sie zum Hechtsprung an und verschwanden in den Weiten des Ozeans.


    »Trocken? Wie soll das gehen?«, fragte ich.


    »Ich wollte vermeiden, dass sie Sebastian ins Wasser bekommen. Nixen sind nicht sehr standhaft. Sie könnten ihrem Drang erliegen, Sebastian zu besitzen«, erklärte er.


    »Jayden«, meldete sich Kimmi zu Wort. »Die Angore-Blüte? Wir haben nicht einmal eine Ausrüstung. Wie gedenkst du denn das Teil zu bergen?«


    »Es ist doch nur `ne Blume. Das mach ich«, bot Sebastian an.


    »Das wird nicht so einfach sein. Diese Blüte besitzt die Eigenschaft, deine Ängste lebendig werden zu lassen. Also sollten wir jemanden wählen, dessen Ängste gering sind«, sagte Jayden und sah Kimmi an, doch die schüttelte vehement den Kopf.


    »Ich glaube, es sollte niemand von euch sein. Ich möchte nicht erleben, wie Pila untergeht, oder die Ignisianer uns überrennen. Was sind da schon die Ängste, die Sebastian, oder ich haben könnten«, bemerkte ich kleinlaut.


    Natürlich wusste ich, dass jeder von uns beladen war von Sorgen und Gedanken darüber, wie unsere Zukunft aussehen könnte. Aber was mich beunruhigte, war eher von der Natur, alleine zurückzubleiben, oder ... Jayden.


    Ich schrak vor meinem eigenen Gedanken zurück und sah Sebastian erschrocken an. Die tief sitzende Angst, Jayden könnte sterben, breitete sich in mir aus, wie Tinte in einem Wasserglas.


    »Ganz egal, wer es tut. Wir müssen los«, sagte Kimmi.


    Die Blüte wuchs in der Nähe. So standen wir nur wenige Schritte später vor einem ganzen Angore-Busch. Den Achsen ihrer großen, paarweise angelegten Blättern entsprangen Stängel, an denen die Blüten ihre volle Pracht entfalteten. Ähnlich einer Orchidee, mit dem Unterschied, dass jede einzelne von ihnen die Größe einer Melone hatte. Die azurblauen Außenblätter umgaben die violette Säule und die Lippe, wie ein großer Kragen. Doch etwas unterschied sie von unserer Orchidee, abgesehen von der Größe. Während die Blütenreben in einer leichten Brise schaukelten, bewegten sich ihre Mitten in einer anderen Art, ganz so, als hätten sie ein Eigenleben. Die Narbe entfaltete sich, um sich sofort wieder zu verbergen. Wie ein kleines Männchen, das kurz aufsah und sich dann wieder krümmte.


    Sebastian näherte sich ihnen neugierig und streckte seine Hand nach der größten aus. Ehe Kimmi ihn daran hindern konnte, hatte er bereits eine der blauen Blüten gepflückt und besah sie sich eingehend.


    »Lass sie fallen!«, schrie Kimmi.


    Doch Sebastian schien verzaubert von ihrem Anblick. Der helle Schrei eines sterbenden Tieres drang schmerzhaft in meine Ohren. Und dann sah ich, was sein Interesse geweckt hatte. Das Innere, dessen eigenständige Bewegungen mir bereits aufgefallen waren, war keine herkömmliche Säule. Es war ein winziges Wesen, das Sebastian mit dem Durchtrennen der Lebensader zum Tode verurteilt hatte. Seine erschrockenen gelben Augen waren weit aufgerissen und hafteten flehend an Sebastian. Mit jeder Sekunde sah das kleine Lebewesen schwächer aus und bäumte sich ein letztes Mal auf. Dabei breitete es seine Arme aus, wie jemand, durch den der letzte Schwall Lebens strömt, ehe es schließlich aus ihm fährt und eine leere, leblose Hülle hinterlässt. Ein feiner violetter Staub verteilte sich um Sebastian und legte sich auf seine Haare und die Schultern. Dann sackte das Wesen in sich zusammen und verdorrte. Sebastian blickte sich erschrocken um. Ich konnte ihm ansehen, wie sehr er bereute, dieses hilflose kleine Leben genommen zu haben.


    Plötzlich bebte der Boden unter unseren Füßen und der Sand formte sich zu keinen Wellen.


    »Was ist deine größte Angst?«, fragte Jayden in monotonem Ton.


    Sebastian starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen wortlos an. Aus der Palmengruppe hinter uns dröhnte ein markerschütterndes Brüllen und dem folgte eine große Flamme, die uns beinahe erwischte. Dann trat das Tier hervor und legte seinen Kopf schräg, als es uns erblickte.


    »Drachen? Das ist nicht dein Ernst! Wie kannst du vor etwas Angst haben, das es nicht gibt?«, stieß ich aus.


    »Feuer, Feuer speiende. Und was ist dann das?«, verteidigte er sich.


    »Lauf«, schrie Kimmi und rannte los, als wäre der Teufel hinter ihr her.


    Jayden hingegen ging langsam einige Schritte zurück und stellte sich bis zum Knöchel in Wasser. Sebastian war wie angewurzelt. Jeder Versuch, ihm am Arm zerrend zum Weglaufen zu bewegen scheiterte, und so floh ich alleine. Der Drache hielt auf Sebastian zu, der stolperte zurück und landete rücklings im Sand, den Blick am Tier haftend.


    Kimmi riss ihre Hände vor die Augen und schluchzte, während Jayden seine in die Höhe hob und einen großen Wasserball nach dem Drachen warf. Eine gewaltige Flamme stieß aus seinem Rachen, genau auf Sebastian zu, der seine Arme schützend über den Kopf gelegt hatte. Eine handbreit vor Sebastians Kopf traf der Wasserball zischend auf die Flamme, die sofort erlosch. Der Ball aber hielt Kurs auf das Tier, das Sebastians Ängsten entsprungen war. Dann blähte er sich auf und umschloss den Drachen, wie eine Seifenblase. Der rammte mit seinem Kopf die durchsichtige Wasserhülle, die plötzlich mit einem lauten Platschen zerplatzte und den Drachen im feinen Nebel in alle Richtungen verteilte.


    Jayden eilte zu Sebastian, der immer noch angsterstarrt im Sand kauerte, und zog ihn auf die Beine.


    »Ist ..., ist ..., ist er weg?«, stotterte er zitternd.


    Jayden nickte. »Wir sollten dieses Ding loswerden, bevor die Ignisianer hier auftauchen.«


    Bei den Findlingen warteten die vier Nixen bereits. Als Jayden sich ihnen näherte, wurden sie ganz nervös.


    »Wozu brauchen sie die Blüte?«, fragte ich Kimmi, die sich neben mir so eng an Sebastian gekuschelt hatte, dass ich sie auf den ersten Blick übersah.


    »Sie versetzt sie in einen visionären Rausch«, antwortete sie.


    Drogenabhängige Nixen also. Das sprengte mein Verständnis für Pila und seine Bewohner.


    »Hauptsache, die geben sich die Dröhnung erst, wenn wir sicher drüben sind«, bemerkte Sebastian und sprach damit meine Gedanken laut aus.


    Jayden deutete mit einer Handbewegung an, dass wir näherkommen sollten. Das Wasser umspülte meine Knöchel und ließ mich frösteln. Vorhin war es wärmer und jetzt hatte ich das Gefühl, im Eiswasser zu stehen. Als mein Blick über die Findlinge streifte, erkannte ich den Grund für den Temperaturabfall. Hinter den gewaltigen Steinen hatte sich eine Eisbahn gebildet. Eine Brücke zu der zarten Skyline, die am Horizont aus dem Wasser ragte. Sie war breit genug, dass wir alle vier nebeneinander hätten gehen können, was wir aber nicht taten. Während Jayden und ich vorgingen, folgten uns Kimmi und Sebastian dicht.


    »Und das hält?«, dachte ich laut und betrachtete die schmelzenden Eiskristalle, in denen sich die Sonnenstrahlen brachen.


    Die ganze Eisbrücke funkelte und glitzerte. Aber das Beunruhigende an der ganzen Sache war, dass sich der Rand in Schmelzwasser verwandelte. Lange würde es nicht dauern, bis sich die gesamte Bahn unter unseren Füßen verflüssigte. Je weiter wir gingen, umso anstrengender wurde es, das Gleichgewicht auf dem schmelzenden Eis zu behalten. Hinter uns war Kimmi bereits ausgerutscht und wäre beinahe im Wasser gelandet. Nur mit großer Mühe hatte sie sich wieder aufgerichtet und tat jeden weiteren Schritt sehr behutsam. Sebastian hingegen machte sich einen Spaß daraus und schlitterte auf dem glitschigen Eis an uns vorbei, als hätte er seine geliebten Rollen unter den Füßen. Es gelang ihm sogar ein kleiner Sprung, bei dessen Landung er allerdings fast von der Bahn abgekommen wäre. Danach beließ er es bei kurzen Rutschpartien. Nicht, dass es tödlich gewesen wäre, nass zu werden, aber die Begegnung mit den Nixen sollte sich auf den Handel mit ihnen beschränken. Wir hatten ihnen eine Angore-Blüte gebracht und sie hatten für uns den Weg übers Wasser geebnet. Eine weitere Begegnung mit ihnen würde vielleicht einen von uns unwiederbringlich verändern. Yasil war in seiner Kindheit ins Wasser gefallen und sie hatten ihn ihren Bedingungen angepasst. Vor meinem inneren Auge entstand das Bild von Sebastian, er zog sein Hemd aus. An seinen Seiten hatte er lange Schlitze. Ungehemmt sprang er ins Wasser. Die Vorstellung war so bizarr, da Sebastian in einer Umgebung, in der er nicht skaten könnte, verloren wäre. Außerdem war er nie der große Schwimmer gewesen.


    »Da vorne. Ich kann das Tor schon sehen«, meinte Kimmi voller Euphorie in ihrer Stimme und wäre fast hingefallen.


    Vor uns erstreckte sich eine Ansammlung von blauen Dächern. Deren Mitte entsprang ein Turm. Das weiße Tor war filigran gearbeitet. Es ähnelte einer Fächerkoralle und an der ebenfalls weißen Mauer neben ihm stand ein Perlmutt schimmernder Schriftszug in exotischen Zeichen.


    Gerade, als wir festen Boden unter den Füßen hatten, schmolz das Eis hinter uns und schnitt uns so den Weg zurück ab.

  


  
    Achtundzwanzig


    Da standen wir nun auf einer Insel, die von allen Seelen verlassen schien, und es gab kein Zurück.


    »Es ist offen. Keine Wachen. Wo sind die alle?«, sagte Jayden und drückte das filigrane Gebilde so weit auf, dass wir hindurchschlüpfen konnten.


    Jetzt sah ich, dass die Häuser nicht nur weiß waren, sie waren mit Gravuren und Mustern geschmückt. Einige von ihnen sahen aus, wie weiße Korallen, und andere hatten Wände, wie gespülten Kalkstein. Jedes einzelne Fenster war in einem Perlmuttton gerahmt und schimmerte in der Sonne. Perlmutt zog sich in verzweigten Strecken durch die weiße Stadt. Ich stellte mir vor, wie es gewesen sein könnte, als dieser Ort noch von Leben erfüllt war.


    »Geile Bahn. Jetzt mein Board und ich wär im Paradies«, bemerkte Sebastian.


    Tatsächlich strahlte dieser Ort etwas Paradiesisches aus. Grüne und rote Ranken wuchsen entlang des Weges. Alle in dieselbe Richtung und endeten in einem Meer aus weißen und hellblauen Blüten, die einen Kranz um den Turm bildeten und uns den Eingang versperrten.


    »Nimm den Seelenstein heraus«, sagte Jayden.


    Vorsichtig holte ich ihn aus meiner Tasche und schlug die Ecken des Tuchs zurück, in das er gehüllt war. Sein pulsierendes Leuchten hatte eine seltsame Wirkung auf die Pflanzen, denn sofort teilten sie sich und gaben den Eingang frei. Ich fühlte mich ein bisschen wie Moses, von dem man sagt, er hätte seinerzeit das Meer geteilt.


    Ich legte den Stein wieder zurück in die Tasche und wir gingen hinein. Vor uns befand sich ein weiterer Turm und links von uns ging eine Treppe hinauf. Die abgetretenen Stufen schienen kein Ende zu nehmen, sie verliefen in einer Spirale um den inneren Turm. Auf jeder fünften Stufe zählte ich ein kleines Bogenfenster, was die einzige Beleuchtung hier war. Ich dachte daran, was für ein Glück wir hatten, dass wir Animajes nicht in der Nacht erreicht hatten. Das neunundvierzigste Fenster gab das Ende des Turms preis. Wir hatten es endlich geschafft, dieses Monstrum zu bezwingen. Da standen wir nun, auf dem inneren Turm, in dessen Mitte ein mit Wasser gefülltes Becken eingelassen war. Auf der Wasseroberfläche schwebten kleine Plateaus übereinander. Sie erinnerten ein bisschen an eine dieser Gebäcketageren. Die oberste Platte trug einen Kranz aus gläsernen Pferdchen, die genauso aussahen, wie das von Jayden. Genau über ihnen war der Turm offen und ließ ebenfalls Tageslicht herein. Es sah aus, als wäre die Turmspitze sauber abgeschnitten worden.


    »Wow«, brachte ich überwältigt heraus.


    »Wie funktioniert das?«, fragte Sebastian und deutete auf die schwebenden Platten.


    »Wir sind auf Pila«, sagte ich zynisch. »Hier ist alles möglich, sogar Feuer speiende Drachen.«


    »Los, der Stein. Wir müssen ihn in die Mitte der Pferde legen«, drängte Jayden.


    »Sie haben euch entdeckt, sie springen. JETZT!«, dröhnte Aleysias Stimme in meinem Kopf, als ich den Stein aus der Tasche gehoben hatte.


    »Sie kommen«, sagte ich erschrocken.


    Kaum hatten wir die Bedeutung meiner Worte realisiert, tauchte Cabras auf. Er klatschte laut in die Hände und untermalte die Vereitelung unseres Vorhabens mit einem lauten Lachen.


    »Sieh an, sieh an. Ihr dachtet wohl, ihr könntet mich überlisten?«, sagte der alte Mann und streckte die Hand nach mir aus. »Wenn ich bitten darf? Den Stein!«


    Ich erstarrte. Das Letzte, was ich tun würde, wäre ihm den Stein zu überlassen. Aleysia hatte mir die Rettung Pilas anvertraut und nichts und niemand sollte mich daran hindern. Ich schüttelte vehement den Kopf. »Nein«, sagte ich mit fester Stimme. »Der gehört ihnen nicht!«


    »Oh, du törichtes Kind. Du hast ja keine Ahnung, was ich mit dir machen werde, wenn ich dich zwischen die Finger bekomme«, versuchte er mich einzuschüchtern.


    »Ich habe keine Angst vor ihnen. Sie sind nur ein alter verbitterter Mann. Ein Verräter!«


    In seinen Augen funkelte plötzlich Wut. Seine Selbstsicherheit war mit einem Schlag verschwunden. Jetzt bekam ich es mit der Angst, aber das würde ich ihm nicht zeigen. Da ich nicht viel über ihn und seine Gaben wusste, hoffte ich, er würde sie nicht riechen können. Jayden stellte sich vor mich und versuchte seinen Onkel zu überzeugen, diesen Krieg zu beenden. Cabras hatte bereits einige Schlachten gewonnen und das Volk der Aquarianer nicht nur dezimiert, er hatte ihnen ihre Macht genommen. Er hatte sie unterdrückt und war dabei, Pila zu übernehmen. Ohne Rücksicht auf die Menschen um ihn herum sah er nur eines. Die Herrschaft über Pila. Ungeachtet seiner Herkunft setzte er alles daran, sein Ziel zu erreichen.


    Cabras machte einen großen Schritt auf mich und Jayden zu. Damit stand er eine handbreit von Jayden entfernt und drückte seine Stirn an Jaydens. Der rührte sich aber kein Stück, er stand felsenfest vor mir und ließ sich nicht einschüchtern. Selbst dann nicht, als Cabras wütend brummte, während er seinen Kopf immer noch an Jaydens presste.


    »Geh mir aus dem Weg, Junge!«, sagte er drohend.


    »Niemals!«, antwortete Jayden durch zusammengepresste Zähne.


    Cabras gab nach und schritt zurück, um Jayden von oben bis unten zu mustern. Währenddessen stellten sich Kimmi und Sebastian zu Jayden und standen wie eine schützende Wand vor mir.


    »Ich verstehe«, sagte Cabras nickend. »Du bist wie deine Mutter. Ebenso stur und dumm!«


    Jayden ballte sie Fäuste. Meine Sorge, er könnte jeden Moment etwas Dummes tun, wuchs mit jeder Sekunde. Der Blick des alten Mannes glitt zu Kimmi und dann machte sich Erkenntnis in seinem Gesicht breit.


    »Du! Dich kenne ich doch. Du bist doch der Grund für Aleysias Abgrund«, sagte er und sah zu Jayden hinüber. »Sie ist der Grund für eure Probleme und du schließt dich ihr an? Mach die Augen auf Junge. Sie war damals euer Verderben, sie wird es wieder sein.«


    Kimmi sah verschämt zu Boden, aber Jayden fasste sie bei der Hand und hob diese hinauf. »Sie besitzt etwas, wovon du nur träumen kannst, Onkel. Loyalität!«


    Cabras sah die beiden an, als suchte er nach der passenden Antwort in ihren Gesichtern.


    »Vielleicht brauchst du etwas, das dir bei deiner Entscheidung hilft?«, sagte er schließlich und verschwand.


    »Wo ist er hin?«


    Kaum hatte Sebastian ausgesprochen, tauchte der alte Mann wieder auf, nur dieses Mal war er nicht alleine.


    »Mutter!«


    Aleysias Augen ertranken in Traurigkeit, als sie zu uns aufsah.


    »Gib mir den Stein, oder ihr dürft miterleben, wie ich ihr das letzte bisschen Leben aus dem Leib sauge!«, drohte Cabras.


    Niemand rührte sich und er entfernte sich von Aleysia, dann drehte er sich zu ihr um und streckte den Arm aus. Jayden wandte seinen Kopf ab. Er wusste wohl, was sein Onkel jetzt machen würde. Und hätte ich es gewusst, hätte ich ebenfalls weggeschaut. Aber ich tat es nicht, sondern starrte, wie gefesselt auf das widerliche Schauspiel, das Cabras uns darbot. Er berührte sie nicht, aber Aleysia hob mit der Bewegung seines Armes vom Boden ab. So hing sie in der Luft und versuchte mit den Fingern ihre zugeschnürte Kehle zu befreien. Dabei kratzte sie sich so stark, dass ihr Hals in Striemen zu bluten begann.


    »Gib mir den Stein!«, zischte er erneut.


    Jayden sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Lass sie los!«, schrie er.


    Doch Cabras tat alles andere, als sie aus seinem Griff zu befreien. Er zog sie an sich, legte seine Lippen auf ihre und machte seine Drohung wahr. Ihre Haut verdorrte, wie die einer Trockenpflaume, die Augen traten hervor und sie sackte in sich zusammen. Sebastian hielt es nicht mehr aus, er stürzte sich auf den alten Mann. Doch Cabras blieb sein Vorhaben nicht unbemerkt. Noch ehe Sebastian auf ihn traf, schleuderte der alte Mann ihn mit einer leichten Handbewegung gegen die Wand. Er traf mit einer Wucht auf, die einige Risse im Putz verursachte und ihn bewusstlos zu Boden gleiten ließ. Kimmi schrie auf und eilte, ungeachtet der Gefahr zu ihrem Sebastian. Doch er rührte sich nicht. Sie nahm seinen leblosen Kopf und legte ihn auf den Schoss. Weinend streichelte sie sein Gesicht und bemerkte nicht, dass sie die Aufmerksamkeit des alten Mannes auf sich gezogen hatte.


    »Kimmi«, schrie ich, als er sich ihr näherte.


    Aber Kimmi war so tief in ihre Trauer versunken, dass sie mich gar nicht wahrnahm. Er ließ von Aleysia ab und sie fiel zu Boden. War sie bewusstlos? Hatte er ihr tatsächlich alles Leben ausgesaugt? Jayden hatte mal gesagt, dass der Fluch ihren Tod verhindern würde. Während Cabras sich Kimmi näherte, eilte Jayden zu seiner Mutter und sammelte ihren ebenfalls leblosen Körper vom Boden auf. Ich sah wieder zu Kimmi rüber und rief erneut nach ihr. Aber Cabras hatte sie bereits in seinem Bann und schleuderte sie gegen die Wand oberhalb de Treppe. Mein Blick folgte ihr. Mit einem lauten Krachen landete sie auf den Stufen, und ich ging vom Schlimmsten aus. Das Geräusch erinnerte an brechende Knochen und so hart, wie sie aufgekommen war, konnte nicht nur ein Finger zu Bruch gegangen sein. Putz rieselte von der Wand und landete in ihren Haaren. Sie bewegte sich nicht. Ich wollte zu ihr, aber aus dem Augenwinkel vernahm ich eine Bewegung. Ich wandte mich um und erstarrte von Neuem. Jaydens Onkel stand bedrohlich nah vor mir und streckte seinen Arm wieder nach dem Stein aus, den ich nun fest an meine Brust drückte.


    »Seih nicht dumm. Gib mir den Stein, und ich lasse dich ziehen. Vielleicht bist du ja auch klug genug, dich mir anzuschließen.«


    Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich hatte gesehen, was er mit meinen Freunden angestellt hatte. Eigentlich war ich nicht in der Position, mich ihm zu widersetzen, aber ich tat es doch. Der Seelenstein war wertvoller, als das Leben eines Einzelnen, soviel war klar. Ich würde ihn mit meinem Leben beschützen.


    Cabras hob den Arm ein wenig höher und ich wusste genau, was jetzt passieren würde. Genau wie Aleysia würde ich jetzt den Boden unter den Füßen verlieren und dazu den Stein aus meinem Arm. Ich schloss die Augen in Erwartung des sicheren Todes. Doch, statt in die Luft gehoben zu werden, hörte ich Jayden. Er lenkte ihn scheinbar ab. Vorsichtig öffnete ich die Augen wieder und blickte auf einen alten Mann, dessen Hände und Beine in Flammen standen. Dann schweifte mein Blick zu Jayden hinüber und ich traute meinen Augen nicht. Seine Beine umspielte eine Wasserwoge, die sich an ihnen hinaufschlängelte und über die Arme ausbreitete. Sein Körper war in tosendes Wasser gehüllt und in seinen Händen sammelten sich blaue Kugeln. Genau die gleichen hatte ich damals bei Aleysia gesehen.


    Ich musste mich unbemerkt hinter Jayden vorbeischleichen. Das Problem war nur, dass meine Füße zementiert schienen.


    Plötzlich schleuderte Cabras eine gewaltige Feuerkugel auf Jayden. Mein Herz hörte auf zu schlagen. Doch er hatte das Wasser zu einem riesigen Schild gezogen, das dem Feuer standzuhalten schien. Wenn Wasser auf Feuer trifft, gibt es für gewöhnlich ein Zischen, hier nicht. Die beiden Männer standen sich gegenüber und ich legte meine ganze Hoffnung in Jaydens Kraft, seinem Onkel nicht zu erliegen. Er dehnte den Schild noch ein wenig mehr aus, sodass er Jayden weit überragte.


    »Melina! Lauf! Lange kann ich es nicht halten«, schrie er.


    Das war das Stichwort, welches meine Füße aus den Fesseln sprengte. Ich eilte in geduckter Haltung zu dem Becken mit den Plateaus. Ehe ich den Stein aus dem Tuch nahm, vergewisserte ich mich, dass Jayden das Feuer immer noch abwehrte. Cabras bemerkte mich und lenkte wütend eine Flamme in meine Richtung, aber Jaydens Wasserschild war groß genug, um diese abzufangen. Plötzlich beendeten sie den Kampf mit den Elementen und Jaydens Füße lösten sich vom Boden. Cabras hatte ihn im Griff. Doch Jayden schien nicht am Ende seiner Kräfte und Cabras stieg ebenfalls hinauf. Ein neuer Kampf entfachte und ich enthüllte den Stein, um ihn schleunigst in die Mitte der Pferdchen zu stellen. Vorsichtig nahm ich ihn mit bebenden Händen und platzierte ihn auf dem Ring, der mir jetzt erst auffiel. Dann entfernte ich mich ein wenig, in Erwartung dessen, was jetzt kommen würde. Es geschah nichts.


    »Gib auf, bevor ich dich zermalme«, ertönte die Stimme des alten Mannes gurgelnd.


    »Du hast verloren«, hörte ich Jayden krächzend sagen.


    Ich konzentrierte mich wieder auf den Stein. Es fehlte etwas. Irgendein Mechanismus, der den Stein in die Höhe heben sollte. Soweit ich wusste, erstrahlte der Seelenstein über dem Turm und tauchte ganz Pila in sein Licht. Ich tastete die Platten ab, ob sich vielleicht ein Knopf, oder Hebel unter ihnen verbarg, konnte aber nichts entdecken. Mein Blick verfing sich in den kleinen gläsernen Pferdchen, die im Kranz um den Stein aufgestellt waren. Aber etwas passte nicht ins Bild. Mir fiel eine Lücke zwischen ihnen auf. Sofort tastete ich nach dem Beutelchen an meinem Gürtel und nahm es ab. Schon, als ich es öffnete, bewegte sich das kleine Pferd und schien vor Aufregung zu platzen. Behutsam entnahm ich es, um es in die Lücke zu setzten. Über mir flog Jayden hinweg und landete hart an der Wand und dann auf dem Boden. Er rollte auf den Bauch und richtete sich auf, wie ein Brett. Dann wandte er sich seinem Onkel zu. Hellblaue Blitze schossen aus seiner Hand und trafen Cabras, der ebenfalls mit einem lauten Krachen gegen die Wand hinter ihm prallte. Und dann geschah es.


    Die Pferde begannen zu galoppieren. Während sie einander folgten, entstanden kleine Wasserrinnen, die über den Rand ihres Plateaus auf das darunter liefen und sich bis in das Becken abseilten. Jayden hielt Cabras zwar immer noch in Schach, aber lange würde er nicht mehr durchhalten. Er sah aus, als würde er mit seinen letzten Reserven kämpfen. Mein Blick schwenkte zu den Pferden zurück, die nun an Geschwindigkeit gewonnen hatten und nur noch, als solche zu erahnen waren. Sie waren ineinander verschwommen und es sah aus, als wären sie zu einem Kranz aus purer Energie zusammengeschmolzen. Abrupt blieben sie stehen und bäumten sich auf. Dabei wieherten sie im Chor und schlugen mit den Hufen auf den Grund. Jetzt war so viel Wasser in Bewegung, dass es in Kaskaden von einer Plattform zur anderen fiel und im Becken aufschäumte. Erneut schlugen die Hufe der Pferde auf, und im selben Moment schoss ein dicker Wasserstrahl in die Höhe, der den Stein weit über den Turm hob.


    Ein qualerfüllter Schrei dröhnte durch die Halle und verlor sich im Rauschen des Wassers. Erschrocken drehte ich mich zu Jayden und Cabras. Der alte Mann starrte ungläubig dem Stein nach. Ich ging in größter Entfernung von ihnen in Sicherheit und schmiegte mich in die Wand hinter mir. Jetzt konnte ich auch Jaydens Augen sehen, die das Leuchten des Steins übernommen hatten. Nur, dass sein Blau intensiver und heller leuchtete, als alles, was ich bisher gesehen hatte. Wie blaues Feuer, das sich in seinen Handflächen sammelte und zu Kugeln formte. Heller und blauer als Aleysias Licht. Sein ganzer Körper war zum Zerreißen angespannt. Er hob die Hände, zog sie an den Körper an und stieß sie mit explodierender Kraft nach vorne. Dabei löste sich ein Schrei aus seiner Kehle sowie eine gewaltige blaue Kugel aus den Händen und traf Cabras. Ihm wich schlagartig sämtliche Farbe aus dem Gesicht und er erstarrte, mit dem offenem Mund eines Mannes, der seinen letzten Schrei nicht herausgebracht hatte. Seine Oberfläche glänzte in dem Schein des Steins, wie Eis. Nein, nicht wie. Er war zu Eis erstarrt. Kaum hatte ich das erkannt, waren in Jaydens Händen neue Kugeln gewachsen, die auf den vereisten Mann losließ. Mit ihrem Auftreffen zersprang die Skulptur in unendlich viele kleine Teile, die auf dem steinernen Boden schmolzen und versickerten.


    »Jayden!«, rief ich und rannte in seine Arme. »Bist du okay?«, fragte ich, während meine Hände seinen Kopf abtasteten.


    Das Leuchten in seinen Augen erlosch und hinterließ nur ein Funkeln, als er mich wahrnahm.


    »Mir geht`s gut. Du bist unglaublich«, antwortete er und schloss mich fest in seine Arme.


    »Du auch. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich mehr«, antworte er und legte seine Lippen auf meine.


    Ein langer inniger Kuss folgte. Ich spürte, wie der Boden unter meinen Füßen schwand, und schielte zur Seite. Wir waren tatsächlich abgehoben. Behutsam setzte er mich wieder ab und mein Blick fiel auf Aleysia.


    »Sie du nach Sebastian«, sagte ich und eilte zu dem leblosen Körper seiner Mutter, die nun auch ein Stück weit meine Mutter war. Vor einiger Zeit hatte ich sie schon einmal in diesem Zustand gesehen, völlig ausgemergelt, einer Mumie gleich. Damals wollte ich ihr helfen, aber Jayden hatte es mir nicht erlaubt. Nun war der Moment gekommen, da ich dieses Versprechen einlösen konnte, denn Jayden war damit beschäftigt, Sebastian zu versorgen. Ich wusste nicht wie, deshalb musste ich meiner Intuition vertrauen. Behutsam legte ich meine Lippen auf ihre und rief in Gedanken ihren Namen. Sie schrak auf und sog den Atem aus meiner Lunge. Aber sie sog noch etwas anderes aus mir, etwas, das in jeder einzelnen meiner Zellen verankert war. Ein Reißen ging durch meinen Körper und schwächte sich allmählich zu einem Kribbeln ab. Unsere Lippen waren immer noch miteinander verschmolzen, aber ich konnte sehen, wie das Leben in das Gesicht vor mir zurückkehrte. Dann ließ sie mit einem langen Stöhnen von mir ab und ich fiel nach hinten. Hätte ich mich nicht geistesgegenwärtig mit den Armen abgestützt, wäre mein Kopf hart aufgekommen, so schmerzten nur meine Handgelenke. Vorsichtig schweifte mein Blick zu meinen Händen und versetzte mich in Verwunderung, denn sie waren nicht ausgemergelt, ebenso wenig, wie mein Gesicht, das ich behutsam ertastete. Außerdem fühlte ich mich gut, ich fühlte mich lebendig und jung. Gar nicht, wie die anderen, die ihre Lebensenergie mit Aleysia geteilt hatten. Ihr Lächeln erhellte mein Gemüt und ich fiel ihr um den Hals. Ihre Arme hielten mich fest. Ihr Herz klopfte so kräftig, dass ich es spürte. Sie lebte und sie war kräftig genug, um Kimmi zu helfen, während ihr Sohn sich um Sebastian kümmerte. Sie streichelte liebevoll meinen Kopf und dann flüsterte sie: »Danke mein Kind. Du hast ihn von mir genommen.«


    »Den Fluch?«, fragte ich erstaunt. »Wie?«


    Sie nahm meine Schultern und drückte mich sanft nach hinten, um mir in die Augen zu sehen. Dabei löste sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel und lief über das warme Lächeln.


    »Du hast mir freiwillig einen Teil deiner Energie gegeben. Ebenso überzeugt, wie ich seinerzeit die Kinder vor Cabras schützte. Damit hast du mir das größte Geschenk gemacht. Danke«, antwortete sie sanft.


    Mir fiel nichts dazu ein, außer: »Kimmi braucht Hilfe«


    »Natürlich«, gab sie wieder, küsste meine Stirn und begab sich auf die Stufen, auf denen Kimmi nicht nur bewusstlos, sondern unmenschlich verdreht lag.


    »Ist sie tot?«, huschte es über meine Lippen.


    Etwas verhalten schüttelte sie den Kopf. »Ich brauche etwas von dem heiligen Wasser«, sagte sie schließlich.


    In meiner Tasche war noch die Flasche, die ich herausholte, aber Aleysia meinte, das würde nicht funktionieren. Die Flasche hätte ihr eigenes Wasser. Also lief ich zum Becken und schöpfte es mit meinen Händen, die ich schräg ineinander legte und somit eine Schale bildete. Dann trug ich es vorsichtig zu Aleysia, während ich darauf achtete, nicht einen Tropfen zu verlieren. Ich ging in die Hocke. Dieses Mädchen, das mich zugegebener Maßen in unbestimmter Regelmäßigkeit durcheinandergebracht hatte, lag wie eine leere Hülle vor mir und ihre Chancen standen schlecht. Um das zu erkennen, musste ich kein Arzt sein. Das Knie lag verdreht und auch eine große Blutlache hatte sich unter ihrem Kopf gebildet, die sich wie ein Kranz ausgebreitet hatte. Aleysia fasste vorsichtig Kimmis Bein an und steckte es aus. Dabei machte es ein Geräusch, das dem ähnelte, das ich vernommen hatte, als Kimmi in diese Lage gekommen war. Dann legte sie Kimmis Kopf in den Nacken und drückte auf ihr Kinn, um den Mund zu öffnen. Schließlich forderte sie mich auf, ihr etwas davon in den offenen Mund gleiten zu lassen. Langsam kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück, und ihre Lider begannen zu zucken. Ich schaute zu Jayden hinüber. Sebastian rührte sich immer noch nicht und ich hatte noch etwas von dem heiligen Wasser in meinen Händen. Also stand ich vorsichtig auf und ging zu den Jungs.


    »Wie geht`s ihm?«, fragte ich leise.


    Jayden blickte zu mir auf. »Er hat viel Blut verloren und sein Bein ...«, er deutete mit einer Kopfbewegung an ihm hinunter.


    Ich folgte seinem Blick und erschrak. Sein Unterschenkel war abgeknickt und ein Knochenstück ragte aus der aufgerissenen und blutdurchtränkten Hose.


    »Hier, vielleicht hilft das?«, sagte ich und hielt ihm meine Hände hin.


    Er nickte. »Versuchen wir es«, sagte er und richtete sein Bein, einhergehend mit einem Knirschen, das mir durchs Mark ging. Dann öffnete er seinen Mund und ich ließ einige Tropfen hineingleiten. Den Rest der kostbaren Flüssigkeit verteilte ich auf seinem verletzten Bein. Die Wunde schloss sich sofort und hinterließ nicht einmal eine Narbe, aber Sebastian kam nicht zu sich. Kimmi ging neben mir auf die Knie und begann zu schluchzen. »Er wird doch wieder?« Stille. »Jayden?« Wieder sagte er nichts. »Du kriegst ihn doch wieder hin?«


    Es sah aus, als hätte Sebastian den Sturz nicht überlebt. Diese Vermutung verschaffte sich mit einem Glucksen in meiner Kehle Raum. Ich packte seine Schultern und rüttelte an ihm. »Du blöder Idiot, mach die Augen auf! Hörst du?«, jammerte ich unter Tränen und fiel in ein tiefes Schluchzen.


    Aleysia gesellte sich zu uns und schob Kimmi und mich sanft zur Seite. Dann legte sie ihre Lippen auf seine und hauchte ihm ihren Atem ein. Sein Brustkorb hob sich und senkte sich auch wieder. Ein Krampf ergriff seinen gesamten Körper und entließ ihn wieder. Aleysia wiederholte die Luftzufuhr und das schreckliche Schauspiel begann von Neuem. Unerwartet gellte ein Husten aus seiner Kehle und er richtete sich auf. Nach Luft ringend riss er die Augen auf und starrte Kimmi direkt an. In ihrem Gesicht wechselten sich Glück, Angst, Hoffnung und sämtliche Nuancen dazwischen, ab. Jayden kam mit noch mehr Wasser an und flößte es ihm ein. Sofort klang der Husten ab und er sah sich um.


    »Was ist passiert? Ich fühl mich, als hätte ich Bekanntschaft mit einem Zug gemacht«, sagte er und entlockte Kimmi damit ein glückseliges Lachen. Katzengleich sprang sie ihm um den Hals und vereinigte sich mit seinen Lippen. Als sie von ihm abließ, begann sie zu schimpfen, wie ein Rohspatz.


    »Was hast du dir dabei bloß gedacht? Gehst auf diesen Klotz los! Trägst du deine Gehirnzellen spazieren?«


    Er grinste nur, dann unterbrach er sie: »Ich liebe es, wenn du so abgehst! Küss mich!«


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Doch bevor sie ihn küsste, hielt sie kurz inne und sah zu uns rüber.


    »Wo ist der Typ? Cabras! Wo ist er?«, fragte sie nervös.


    »Der ist in die ewigen Jagdgründe eingegangen«, sagte ich.


    Aber Kimmi schien nicht verstanden zu haben, was ich damit meinte und sah mich verdutzt an.


    »Er ist geschmolzen und dann im Boden versickert«, erklärte ich.


    Mit einem Ausdruck der Erleichterung wandte sie sich wieder Sebastian zu und vertiefte sich in innige Küsse.


    Nur langsam realisierte ich, dass wir es tatsächlich geschafft hatten. Wir hatten nicht nur Pila gerettet, wir hatten auch überlebt. Der Verlust von Yasil überschattete unseren Sieg ein wenig, aber er hatte sein Schicksal selbst gewählt. Das machte es leichter, damit umzugehen. Erleichtert lehnte ich mich in Jaydens Arm.

  


  
    Neunundzwanzig


    Eine ganze Weile blickten wir durch die Fensteröffnung an der Treppe aufs Meer. Es schien mit den auftreffenden Sonnenstrahlen der Nachmittagssonne zu spielen. Goldene Reflexionen trafen Animajes und brachen sich erneut in seinem Perlmutt. Ein wahrer Lichtzauber hatte eingesetzt, als bedanke sich Pila für seine Rettung mit einer Lichtershow. Am Horizont näherte sich ein alter Bekannter mit kräftigen Flügelschlägen. Der weiße Vogel setzte sich auf den Rand der Turmspitze und entließ weiße und blaue Schleier aus seinem Federkleid. Sie kreisten einen Moment um den Seelenstein, um dann in sein Innerstes zu gleiten.


    »Das sind Seelen, stimmt`s?«, fragte ich ahnend.


    Jayden nickte mit einem Schmunzeln auf den Lippen, während ich wieder hinauf zu dem Seelenträger sah. Mein Blick löste sich erst wieder, als er seine Schwingen ausbreitete und über das Wasser segelte. Dabei glitt die Spitze seiner blauen Schwanzfeder über die Wasseroberfläche, als würde er die Bewohner des Ozeans begrüßen. Und dann verschwand er als kleiner Punkt im Horizont. Als ich mich Jayden wieder zuwandte, bemerkte ich eine seltsame Veränderung an dem Turminneren. Wo vor einigen Minuten noch karger Putz von den Wänden gebröselt war, erstrahlte der Turm in neuem Kleid. Jetzt drang auch mehr Licht hinein, aber es war nicht störend, es blendete nicht. Die Wände hatten sich in Glas verwandelt, durchzogen von Wellen, die einer Lichtbrechung entgegenwirkten. Auf der Erde kenne ich diese Glasziegel, die man gerne als Abtrennung im Badezimmer verwendet. Dies hier war ähnlich, nur dass alles aus einem Stück zu sein schien. Der Boden unter meinen Füßen überzog sich vor meinen Augen mit Perlmutt. Als diese wundervolle Veränderung bei Aleysia angelangt war, fuhr sie fort, verpasste ihr seidig schimmernde Schuhe und machte auch vor dem Kleid und den Haaren nicht Halt. Es gibt Menschen, die sind äußerlich schön, andere strahlen mit ihrer inneren Anmut. Aleysia besaß beides. Und nun, da sie in diesem Gewand vor uns stand, bekam ich meinen Mund vor Erstaunen nicht mehr zu. Ihr Haar war schwungvoll zu einer lockeren Hochsteckfrisur gebunden und einige Korkenzieherlocken fielen tanzend über ihre Schulter und schmeichelte dem Dekolleté. Das Weiß des Kleides ging sanft in ein Blaugrün über und spiegelte die Farben des Meeres wieder. Perlen und Korallen steckten in ihrem Haar und große Muschelohrringe rundeten das zauberhafte Bild ab. Das i-Tüpfelchen aber war das kleine Licht. Es leuchtete auf der Mitte ihrer Stirn auf. Dieser kleine Stein sah aus, wie ein Stück vom Seelenstein. Wahrscheinlich war er das auch.


    Kimmi machte einen ehrfurchtsvollen Hofknicks und senkte ihren Blick.


    »Eure Majestät«, sagte sie und ich starrte Jayden ungläubig an.


    Aleysia aber zog Kimmi, peinlich berührt, mit beiden Händen wieder hinauf und bat darum, sie Aleysia zu nennen.


    »Scheiße Mann, dann bist du ein verdammter Prinz? Alter, warum hast du denn nie was gesagt?«, bemerkte Sebastian und war völlig aus dem Häuschen.


    »Eben darum. Außerdem ist es nichts Besonderes, Prinz zu sein. Mutter trägt die eigentliche Verantwortung. Sie ist nicht nur die Königin von Pila, sie ist die Wächterin des Seelensteins«, sagte Jayden und drückte meine Hand. »Wenn du möchtest, dann kannst du eines Tages diese Rolle übernehmen, mit mir an deiner Seite«, ergänzte er und schenkte mir sein bezauberndstes Lächeln.


    »Ich überlege es mir«, antwortete ich diplomatisch. »Aber jetzt sollten wir die anderen befreien gehen. Hier ist doch alles erledigt, oder?«


    »Melina hat recht. Kommt, kommt her«, sagte Aleysia und breitete ihre Arme aus.


    Jayden stellte sich ihr gegenüber und nahm die Hände seiner Mutter. So standen Kimmi, Sebastian und ich in ihrer Mitte, und ehe ich darüber nachdenken konnte, wie es das letzte Mal war, als wir gesprungen waren, hatte sich unsere Umgebung bereits verändert. Hier war nichts, wie es einmal gewesen sein musste. Das Feuer hatte eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Den Wald, der hier einmal in seiner Pracht gewachsen war, konnte man nur noch erahnen. Nicht einen Baum hatte das Feuer verschont, überall lagen verkohlte Stämme, oder sie ragten wie Speere aus dem Boden. Weißer Rauch lag wie ein Schleier dicht über dem Grund. Aleysia ging einige Schritte auf den Ort des Schreckens zu und kniete sich schließlich hin. Der Saum ihres wundervollen Kleides nahm das Schwarz des verkohlten Waldbodens an. Sie nahm eine Handvoll Asche und zerbröselte sie traurig zwischen den Fingern. Dann streckte sie ihre Arme aus und berührte den toten Boden. Der Stein in der Mitte ihrer Stirn begann zu pulsieren. Unter ihren Händen verschwand das Schwarz und wurde zu einem lebendigen Grün, das sich wie eine Lache schnell über den Wald ausbreitete. Die toten Bäume, die es erreichte, verwandelten sich unter unseren Augen in pulsierendes Leben. Das Laub raschelte in einer Brise und man hatte den Eindruck, der Wald würde sich flüsternd für seine Wiederbelebung bedanken.


    »Wahnsinn«, bemerkte Sebastian.


    Aleysia rieb die Asche von ihren Händen und machte sich bereit zum nächsten Sprung.


    »Jetzt gehen wir eure Familien und Freunde befreien. Aufgeregt?«, fragte sie und griff wieder nach Jaydens Händen.


    Wenn ich es bis jetzt nicht war, weil ich mit anderen, größeren Dingen beschäftigt war, dann war ich es jetzt. Ich war so aufgeregt, dass sich ein Funke Angst in mir bemerkbar machte. Was würden sie wohl von ihrer Tochter halten, die sich Hals über Kopf verliebte und damit Rupert nicht nur in Gefahr gebracht hatte, sondern seine Einwohner hierher.


    »Warte«, sagte ich und packte Aleysias Arm. »Was, wenn sie sauer sind. Ich meine, ich hätte mich melden können. Wenigstens ein Lebenszeichen.«


    Erst jetzt wurde mir wirklich bewusst, wie sie sich gefühlt haben mussten. Ihr einziges Kind war von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Ihre Tochter war an einem ganz normalen Tag in die Schule gegangen und nicht mehr wiedergekehrt. Ich hatte meinen Eltern das Schlimmste angetan, was Eltern zustoßen kann. Und jetzt? In einigen Minuten würde ich ihnen gegenüberstehen. Ich hatte nicht nur Angst vor dem Moment, ich fühlte mich schlecht.


    »Du musst keine Angst haben. Es sind deine Eltern, die dachten, sie hätten dich verloren. Eltern verzeihen alles«, sagte sie und wandte sich dann Sebastian zu. »Deine Mutter sieht zum ersten Mal seit Langem die Dinge klar.«


    Sebastian schluckte und starrte sie ungläubig an. Eine Träne sammelte sich in seinem Augenwinkel und lief ungehindert über seine Wange. Er wischte sie sich rasch ab und gesellte sich zu Kimmi und mir. Aleysia und Jayden nahmen uns wieder in ihre Mitte und es folgte ein weiterer Sprung.


    Im Schutz einiger Felsen, die aus dem heißen Sand ragten, lag der Eingang zu dem Ort, an dem meine Eltern gefangen gehalten wurden. Vier Säulen stützten das Gemäuer, das aus dem Felsen geschlagen war. Über dem Eingang prangte das Wappen der Ignisianer.


    »Wir müssen vorsichtig vorgehen. Die Ignisianer haben zwar mit dem Tod meines Bruders an Macht eingebüßt, aber trotzdem könnten sie uns gefährlich werden. Achtet auf jedes Geräusch und jede Bewegung«, sagte Aleysia. »Bleibt dicht hinter mir«, ergänzte sie und schlich voran. Das Innere war hell erleuchtet, und als wir ein wenig weiter vordrangen, erkannte ich auch den Grund dafür. Eine gewaltige Halle war auf drei Stockwerken von Rundbögen gesäumt und in jedem von ihnen brannten die Gitterstäbe. Eine Wache lief ihre Runde und bemerkte Aleysia nicht, die sich hinter ihm aufbaute und mit einer ihrer blauen Kugeln außer Gefecht setzte. Er sackte in sich zusammen und eine Handbewegung von Aleysia ließ ihn vor unseren Augen verschwinden. Ein zweiter Wachmann kam aus einer Nische und sah Aleysia direkt in die Augen. Er setzte zum Schreien an, aber Aleysia kam ihm zuvor. Wie sein Vorgänger löste auch er sich in Luft auf. Sebastian hatte einen weiteren entdeckt und ihn mit einer Lanze niedergeschlagen, die er aus der Vorrichtung an der Wand genommen hatte. »Gut gemacht«, lobte Jayden und lief zu seiner Mutter.


    Sebastian knebelte sein Opfer mit seinem Hemd, während Kimmi seine Hände mit etwas fesselte, das aussah, wie die Liane, die mich fast das Leben gekostet hatte. Plötzlich ertönte hinter uns ein lautes Getöse, und ehe ich begriff, was geschah, hatte Aleysia bereits eingegriffen. Sieben Männer waren in einer gewaltigen Kugel gefangen, deren Blitze wie ein Geflecht ineinander geschlungen waren, und die Wachen im Inneren hielten. Einige Augenblicke hielten wir inne und horchten, ob noch mehr Wachen unterwegs waren. Dann stellte sich Aleysia in die Mitte der Halle und begann sich um ihre eigene Achse zu drehen. Schneller und schneller. Und als sie sich so schnell drehte, dass ihre Bewegung zu einem Farbrausch verschmolz, hob sie ab und stieg bis zum dritten Stockwerk hinauf.


    »Kommt zurück, wenn ihr nicht nass werden wollt«, sagte Jayden und versteckte sich in einer kleinen Nische am Eingang der Halle.


    Und dann gab es eine gewaltige Explosion, die sich in Kaskaden über die Halle ergoss. Zischend erloschen die Flammen.


    Ein Raunen hallte durch die Halle und dann lugten einige Köpfe neugierig aus den Rundbögen. Aber sie schienen sich nicht zu trauen, ihr ehemaliges Gefängnis zu verlassen. Erst, als Aleysia sie aufforderte, herunter zu kommen folgten die Ersten ihrem Ruf. Bald darauf war die ganze Halle überfüllt von Menschen, die mir größtenteils bekannt waren. In den vielen Gesichtern versuchte ich die meiner Eltern und meines Onkels auszumachen und gab schließlich enttäuscht auf. Sie waren nicht dabei. Meine Familie befand sich nicht unter den noch lebenden Gefangenen, was bedeutete, dass ich sie niemals wiedersehen würde. Das Bild von Sebastian, der seine Mutter im Arm hielt, gab mir den Rest und ich drängelte mich zum Ausgang, als plötzlich mein Name durch die Menge getragen wurde. Ich drehte mich um.


    »Melina Schatz«, sagte meine Mom und breitet die Arme aus. Mein Herz schlug plötzlich in meiner Kehle. Mit verquollenen Augen sah sie mich an und lächelte breit. Ihr Gesicht war gezeichnet durch die Zeit der Angst und Ungewissheit, die hinter ihr lag. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie leibhaftig dort stand. Und, als die Erkenntnis endlich in meinem Bewusstsein angekommen war, stürzte ich in ihre Arme. Mein Vater hatte sich ebenfalls durch die Menge gekämpft und seine Arme fest um seine beiden Mädels geschlungen. Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Keine Spur von Verärgerung, keine Vorwürfe. Einzig Erleichterung war in seinem Gesicht zu sehen. Erleichterung über das Ende des Martyriums, aber auch darüber, seine Tochter wieder im Arm zu halten.


    »Wo ist Eddy? Ist er bei euch?«, fragte ich und sah, wie ihre Blicke sich senkten.


    »Er war nicht in unserer Zelle«, sagten beide, wie aus einem Mund.


    »Und Page? Was ist mit Andy?«, fragte ich leise.


    »Oh, Page schwirrt hier irgendwo rum und Andy habe ich eben gesehen«, antwortete meine Mom.


    Aus der Menge hinter ihnen schnellte ein Arm hinauf. Wieder wurde mein Name gerufen. Jemand drängelte sich durch die Menschenmasse und stolperte heraus. Mein Herz überschlug sich, als ich meinen Onkel erkannte. Aber etwas hatte sich an ihm verändert. Schnellen Schrittes lief er auf uns zu. Er lief! Er lief? Eddy, der seit seinem Unfall an den Rollstuhl gefesselt war, stand auf seinen Beinen und lief, als wäre er nie auf einen Rollstuhl angewiesen gewesen.


    »Eddy!«, rief ich ihm zu und verbesserte mich rasch. »Edmond!«


    »Meine Lieblingsgöre. Nenn mich, wie du willst. Eddy, Edmond ... Das Leben ist zu kurz, um sich darüber Gedanken zu machen«, sagte er und schloss mich in seine Arme.


    Es gab Zeiten, in denen er kein Wort mehr mit mir wechselte, wenn ich ihn beim Spitznamen rief. Die lagen wohl endgültig hinter uns.


    »Du kannst laufen«, war das Erste, was ich sagte. Nicht etwa, »Schön dich zu sehen«, oder »du lebst«, nein. Mein erster Gedanke galt seinen Beinen und deren Funktion.


    »Geil, nicht? Die haben sich so darüber aufgeregt, dass ich sie aufgehalten habe, dass sie kurzerhand mein Leiden heilten. Alles hat irgendwie sein Gutes«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    Es war wundervoll zu wissen, dass es meiner Familie gut ging. Meine Freunde hatten den Trip ebenfalls überlebt, auch wenn sie wahrscheinlich immer noch sauer auf mich waren. Vermutlich waren sie es nun mehr, als vorher.

  


  
    Dreißig


    Pila hatte auf die Leute aus Rupert eine heilende Wirkung. Aleysia hatte dafür gesorgt, dass sie sich alle noch einige Tage erholen konnten. Dafür wurden sie von Anra und ihrem Dorf sowie den angrenzenden Dörfern herzlich aufgenommen. Die Bewohner hatten sich große Mühe gegeben, einen herzlichen Empfang auszurichten. Der große Tisch in Anras Haus war zu einer Tafel geworden. Die herrlichsten Leckereien hatte sie aufgetischt und freute sich offensichtlich über ihren Besuch. Natürlich passte nicht ganz Rupert in ihr Reich, und so hatte jedes Haus einige von ihnen aufgenommen. Jayden und ich hatten die Aufgabe erhalten, die Menschen aufzuklären, während Aleysia die anderen im Dorf nur kurz informierte. In den nächsten Tagen hätten wir genug Zeit, alles ausführlich zu erklären. Dann würden meine Leute die Rückreise in ihr altbekanntes Leben antreten. Aleysia hatte sogar angeboten, diejenigen von ihnen in ihrem Kreis aufzunehmen, die in dieser Welt bleiben wollten. Und so saßen wir bei Anra am Tisch und erzählten unsere Geschichte. Geschichte, die wir geschrieben hatten. Jeder hörte uns gebannt zu, selbst Anras Kinder wurden von unseren Abenteuern mitgerissen. Schließlich fragten sie nach dem Leben auf der Erde und waren empört über die Tatsache, dass wir Magie nur aus Märchen kannten und unser Leben auf andere Art meisterten. Ihre Neugier war so groß, dass sie mit heißen Ohren zuhörten, als ich von den Maschinen und Geräten erzählte, die unser Leben erleichterten. Der Fernseher hatte es ihnen insbesondere angetan und sie wollten alles darüber erfahren.


    Page und Andy saßen neben meinen Eltern. Während Andy mit gesenktem Blick zuhörte, fing ich den von Page immer wieder auf. Ich hatte das Gefühl, dass sie mit mir reden wollte, nur nicht wusste, wie. Also sprach ich sie an und bat sie um ein kurzes Gespräch unter vier Augen. Erschrocken blickte sie auf. Dann stand sie wortlos von ihrem Stuhl auf und folgte mir hinaus. Ich hatte mich immer noch nicht an die niedrigen Türen gewöhnt und stieß mir den Kopf beim Rausgehen. Page kicherte leise. Eine kleine Beule wuchs in Windeseile an meiner Stirn, die ich mir immer noch rieb, als ich mich neben sie auf einen breiten Baumstumpf setzte. Die Sonne war bereits untergegangen und die würzige Nachtluft kitzelte in der Nase. Dutzende leuchtende Früchte erhellten das Dorf. Sie hingen an den Bäumen, die Anras Heimat säumten.


    »Ich würd`s kühlen. Wird sonst zu ´nem Horn«, sagte sie belustigt.


    »Bist du noch sauer?«, fragte ich frei heraus, nachdem ich einige Minuten darüber nachdachte, wie ich unser Gespräch beginnen sollte.


    Mir ihren großen Augen sah sie mich an. Nach einer Weile senkte sie den Blick und murmelte etwas Unverständliches. Ich brachte meine Verwirrung mit einem »Hä« zum Ausdruck.


    »Du weißt schon ... Das mit Jayden«, sagte sie.


    »Du bist noch sauer«, bemerkte ich«


    »Die Frage ist wohl eher, ob du sauer bist«, erwiderte sie und verwirrte mich jetzt von Neuem. »Es tut mir leid ..., das mit Jayden und so ..., du weißt schon. Ich hab ziemlichen Bockmist gebaut. Sorry«, ergänzte sie.


    Darauf fiel mir nichts ein. Hatte sie sich tatsächlich dafür entschuldigt, dass sie unsere Freundschaft auf Eis gelegt hatte? Ich schluckte. Entschuldigungen sahen ihr gar nicht ähnlich. Dann nahm ich sie in den Arm. Meine Page, die ich von klein auf kannte, meine Page, die immer da war, die mich aufbaute und mir in den Hintern trat. Es tat so unheimlich gut, sie jetzt und hier im Arm zu halten und zu wissen, dass ich sie nicht verloren hatte. Wir saßen noch lange in dem seichten Licht der Bäume und unterhielten uns über Gott und die Welt. Oder, besser gesagt, über Welten. Pila hatte so viele wundervolle Geheimnisse, und einige von ihnen hatte ich ergründet. Ich erzählte ihr von den Elfen und auch von Yasil. Die Nixen weckten ihr ungeteiltes Interesse, und als ich ihr von der Angore-Blüte erzählte und Sebastians lebendig gewordener Angst, musste sie laut lachen.


    »Bedröhnte Meerjungfrauen? Im Ernst?«


    Es war ein schönes Gefühl, sie so ausgelassen zu sehen und wäre Jayden nicht irgendwann rausgekommen, hätten wir die ganze Nacht draußen redend und lachend verbracht.


    »Hier ist jemand, der auch mit dir reden möchte«, sagte Jayden.


    Hinter ihm trat Andy hervor und sah mich betreten an. »Ich muss mich bei euch beiden entschuldigen«, sagte er und knetete seine Hände.


    Ich sprang auf. »Jetzt ist es aber gut. Keine Entschuldigungen mehr. Ich bin so froh, dass es euch gut geht. Ich dachte, ihr wärt ...«, sagte ich und wagte es nicht auszusprechen. »Außerdem kann ich schon verstehen, dass euch alles ziemlich komisch an Jayden vorkam und ihr mich nur schützen wolltet.«


    »Das ist aber nicht alles«, sagte Andy, diesmal etwas leiser.


    »Genau, wir müssen dir was sagen«, meldete sich Page zu Wort und machte mich neugierig.


    »Also, das ist so ...«, begann sie.


    »Wir sind zusammen«, ergänzte Andy ihren Satz.


    »Was? Das ist toll. So hat jeder sein Deckelchen gefunden«, bemerkte ich mit einem breiten Grinsen.


    »Mein Engel«, sagte Jayden und heimste sich belustigte Blicke von Page und Andy ein, was ihn nicht zu stören schien. »Meine Eltern haben uns nach Animajes eingeladen. Wir können dort einige Tage verbringen und uns über unsere Zukunft Gedanken machen, oder einfach nur entspannen.«


    »Wie geht es deinem Dad?«, fragte Page. »Er sah ziemlich schlimm aus. Hat er sich erholt?«


    Er nickte. »Er ist wieder wohlauf.«


    »Melina, kann ich dich kurz entführen?«, fragte sie und griff nach meiner Hand.


    Wir hatten uns einige Schritte von den Jungs entfernt, als sie mich mit leuchtenden Augen fragte: »Habt ihr ...?«


    Oh nein! Das war genau das Thema, mit dem ich mich nicht befassen wollte. Also antwortete ich mit einer Gegenfrage und hoffte, sie würde mir alles erzählen, obwohl ich auf Einzelheiten gut verzichten konnte. Aber dadurch könnte sie von ihrer Frage abkommen und ich müsste mich nicht in peinliche Ausreden flüchten. Doch Page wäre nicht sie, hätte sie den Braten nicht gerochen.


    »Ich nehme mal an, das bedeutet, du bist immer noch die einzige siebzehnjährige Jungfrau in Rupert«, schlussfolgerte sie.


    Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss und überlegte, wie ich mich aus dieser Situation retten könnte. Schließlich gab ich es auf und seufzte.


    »Nicht, dass ich es unversucht gelassen hätte. Aber er ist so ... Er liebt mich, das weiss ich genau, aber irgendwie ist körperliche Nähe in dem Ausmaß ein echtes Tabu«, jammerte ich.


    Sie plusterte ihre Wangen auf und ließ die Luft langsam entweichen. »Boah! Das ist hart.«


    »Keine Ahnung, was ich machen soll. Verstehst du? Er meint, er will nicht, dass ich es irgendwann bereue, aber ...«, sagte ich und hoffte auf einen guten Rat.


    Aber Page klopfte mir nur auf die Schulter und sagte: »Du machst das schon. Andy hat sich erst auch gesträubt, aber dann konnte er nicht anders.«


    Plötzlich hatte sie es eilig, und so kehrten wir zu den Jungs zurück. Wie es aussah, hatten die beiden ein ähnliches Thema besprochen, denn Jayden hatte mehr Farbe im Gesicht, als es ihm stand. Sofort verstummten sie, als sie uns bemerkten und Jayden sah peinlich berührt zu Boden.


    An diesem Abend verlor niemand von uns mehr auch nur ein Wort über dieses Thema. Am Tisch fachten die Diskussionen um das Erlebte immer wieder von Neuem auf. Erst tief in der Nacht gingen die letzten Zuhörer zu Bett und ich half Anra, das Chaos zu beseitigen. Diesmal reichte es nicht, mit Magie den Tisch abzuräumen. Stühle standen im Weg und einige hatten ihr Hab und Gut irgendwo abgestellt und waren müde auf ihren Zimmern verschwunden.


    Anra bot Jayden und mir an, die Nacht bei ihr zu verbringen, aber Jayden hatte es eilig, nach Animajes zu gelangen. Ich konnte mich nicht verabschieden, denn meine Eltern gehörten zu den Ersten, die in den wohlverdienten Schlaf gefallen waren und auch Eddy hatte sich früh zur Nachtruhe begeben. Page und Andy waren nach unserem Gespräch sofort auf ihrem Zimmer verschwunden und schliefen bestimmt schon. Anra nahm mich herzlich in den Arm und bedankte sich dafür, dass ich nichts gegen die Verbindung zwischen ihrer Tochter und Sebastian einzuwenden hatte. Als ob mir das zustünde, aber hier wurden die Dinge halt anders gehandhabt.

  


  
    Einunddreißig


    Der Sprung nach Animajes war anders, als die Vorangegangenen. Wahrscheinlich lag es daran, dass Jayden und ich alleine in der Welt unterwegs waren und uns niemand im Nacken saß. Ich war froh, dass wir nicht die Nixen um Hilfe bitten mussten, um über das Wasser zu gelangen. Eine Begegnung mit ihnen reichte mir für den Rest meines Lebens. Wir waren vor einem einstöckigen weißen Häuschen gelandet, das ein wenig abseits der anderen stand. Es hatte ein blaues Spitzdach und einen kleinen Vorgarten. Der kleine weiße Kiesweg knirschte unter meinen Füßen, als wir uns der Tür näherten. Ich hatte mir Aleysias Haus anders vorgestellt, irgendwie größer. Aber Pila hatte mich gelehrt, nie vom Äußeren auszugehen. Jayden öffnete die Tür. Ich wollte eintreten, aber er hielt mich zurück. Dann nahm er mich auf den Arm und trug mich tatsächlich über die Schwelle.


    »Ich habe mal irgendwo gehört, dann man das auf der Erde so macht«, sagte er und setzte mich in einem großen Zimmer ab.


    »Schlafen deine Eltern?«


    »Meine Eltern sind nicht hier. Das hier ist unser kleines Reich. Ich hoffe, es gefällt dir. Mein Vater hat es nach meinen Vorstellungen von deinen Wünschen konstruiert«, sagte er und strich sich durch die Haare.


    Wenn er nur wüsste, wie sexy ihn diese Geste machte.


    Ich blickte mich um. In dem Kamin brutzelte ein Feuer hinter einer Glasscheibe. Davor lag ein flauschiger weißer Teppich. Kerzen waren überall verteilt und im hinteren Teil erstreckte sich eine gewaltige Fensterfront über die ganze Wand. Ein großes Himmelbett stand schräg in einer Ecke und sein leichter Stoff bewegte sich in der Brise, die durch die offene Tür hinter uns hereinwehte.


    »Das ist der helle Wahnsinn. Scheiben? Das sind die ersten Scheiben, die ich auf Pila sehe.« Ich ging zum Bett und ließ mich mit ausgebreiteten Armen hineinfallen. »Das ist unglaublich.«


    »Also, gefällt es dir?«, fragte er unsicher.


    Ich setzte mich auf. »Natürlich. Es ist perfekt.«


    Er streckte die Hand aus. »Komm, ich muss dir was zeigen.«


    Schnell sprang ich vom Bett und ließ mich von ihm in einen anderen Raum führen. Ich wurde von dem Anblick schlichtweg überwältigt. Unser Haus beherbergte das Paradies. Die Wände waren mit Naturstein verkleidet und ein kleiner Wasserfall drängte sich durch einen schmalen Schlitz unterhalb der Decke und ergoss sich in einem Becken. Ich hatte damals Anras Bad bewundert, aber das hier schlug ihres um Längen. Um das Becken wuchsen Pflanzen mit großen und kleinen weißen Blüten und sogar das Zwitschern von Vögeln war zu hören. Leuchtende Kugeln, die knapp unter der Decke ihre Bahnen zogen, sorgten für die nötige Beleuchtung. Dann fiel mir die Eigenart von Anras Badezimmer wieder ein.


    »Ist das auch so ein Geheimste-Wünsche-Bad?«, fragte ich und er schmunzelte.


    »Nein. Ich kenne meine Wünsche und ich glaube, du deine auch.«


    Mein Herz überschlug sich. Ich kannte meinen innigsten Wunsch und ich hoffte darauf, dass er endlich in Erfüllung gehen würde. Unsere Finger waren ineinander verschlungen, und ich spürte, dass er ebenso nervös war, wie ich. Ich schmiegte mich an ihn und fuhr mit den Lippen zart an seinem Hals entlang. Gänsehaut bildete sich unter meinen Berührungen und ich wagte mich zu seinen warmen Lippen vor. In einem innigen Kuss offenbarte er seine Begierde nach mir. Ich bebte. Meine Seele erzitterte unter dem Verlangen nach seiner Hingabe. Vorsichtig knüpfte ich sein Hemd auf und streifte es über die muskulösen Schultern. Seine Küsse wurden fordernd und die Leidenschaft übermannte ihn für einen kurzen Augenblick. Dann hielt er inne.


    »Warte.«


    »Nein. Ich will nicht warten. Ich will dich. Jetzt«, hauchte ich in sein Ohr, während meine Hand an seiner Lende hinunterglitt.


    Er stöhnte kurz auf. Das war der Punkt, an dem er nicht mehr zurück konnte, das spürte ich ganz genau. Meine Wollust kochte auf. Ich streifte meine Hose mit einer Hand über die Hüfte und strampelte mich mit den Füßen heraus, während ich seine Brust liebkoste.


    »Whow«, stöhnte er. »Warte.«


    Was? Nein! Jetzt, wo ich, wo wir in Fahrt waren? Wie konnte er mir das nur antun? Aber er öffnete den Knopf an seiner Hose und streifte sie ab, dann stieg er in das Becken und reichte mir seine Hand.


    »Wenn, dann richtig.«


    Ich folgte ihm in das wohltemperierte Wasser und schmiegte mich an seinen Körper. Behutsam streifte er meinen Slip ab und entledigte mich meiner restlichen Kleider. Zwischen unseren Körpern gab es jetzt nur Wasser. Seine zarten Berührungen brachten mein Blut in Wallungen. Wie im Rausch verlangte mein Körper nach mehr. Schließlich hob er mich sanft auf seinen Schoß und wir verschmolzen zu einem Ganzen. Ich fühlte ihn. Ich fühlte uns. Meine Seele explodierte förmlich und fügte sich friedlich wieder zusammen. Mit einem leisen, erfüllten Stöhnen hatte auch er seinen Höhepunkt erreicht und sein Körper entspannte sich in meiner Umarmung.


    »Ich liebe dich so sehr«, säuselte er erschöpft.


    »Ich liebe dich noch mehr«, erwiderte ich und er ergänzte unser Wortspiel: »Ich liebe dich am allermeisten.«


    Benommen stiegen wir aus dem Wasser. Hinter der Wandverkleidung versteckte sich eine Tür, die er öffnete. Während seine Augen an meinen hafteten, griff er nach zwei Bademänteln. Ich hatte das Gefühl zu schweben und bekam mein Dauergrinsen nicht aus dem Gesicht. Liebvoll versah er meinen Hals mit weiteren zärtlichen Küssen und verursachte damit einen neuen Schub Wollust. Ich biss mir auf die Unterlippe. Dann hüllte er mich in den Bademantel und zog mich an seinen immer noch nackten Körper. Ein Schwarm Schmetterling jagte durch meinen Bauch und ich war bereit für den zweiten Akt.


    »Du bist ja unersättlich«, sagte er neckisch und zog mich fester an sich. Dann drückte er mir einen Kuss auf die Lippen und streifte seinen Bademantel über.


    »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er und nahm meine Hand.


    Ich folgte ihm. Ich wäre ihm überall hingefolgt. Mit einer Handbewegung schob er die große Glasfront auf, ohne sie zu berühren.


    »Du musst ganz leise sein«, sagte er und schritt hinaus. Die kühle Nachtluft klärte meinen Rausch. Ich folgte seinem Finger und entdeckte eine schnelle Bewegung im Meer. Und eine weitere. Ein entfernter Gesang drang an meine Ohren und in meinen Kopf. Etwas sprang ganz in de Nähe aus dem Wasser. Es war so nah, dass einige Spritzer in meinem Gesicht landeten. Ich erschrak. Nixen!


    »Kannst du es hören? Ihr Lied? Sie singen heute Nacht für uns.«


    Ich konnte es hören und es betörte meine Sinne. Je länger ich ihnen lauschte, umso mehr verspürte ich den Drang, ihnen zu folgen. Aber Jayden unterbrach diesen Sog und brachte mich wieder hinein.


    »Ihren Gesang hört man sehr selten. Aber, wenn man ihn hört, bringt es Glück.«


    »Aber ich hab doch mein Glück schon gefunden«, erwiderte ich.


    Mit einem Grinsen schob er die Glasfront wieder zu und wir kuschelten uns ins Bett. Erschöpft, aber glückselig schlief ich in seinem Arm ein.


    

  


  
    Epilog


    Ich war genau da angekommen, wo ich hingehörte. An Jaydens Seite, in einer wundervollen neuen Welt. Einer Welt, in der ich mich zu Hause angekommen fühlte.


    Rupert war wieder beseelt. Aleysia hatte jeden einzelnen von ihnen zurückgebracht. Über ihre Erinnerung an Pila legte sie den Schleier des Vergessens, so sollte das Verschwinden einer ganzen Kleinstadt für alle Zeiten ein Geheimnis bleiben. Nicht, um die Schönheit dieser Welt zu verbergen, sondern um sie zu schützen.


    Ich hatte mich mit meinen Freunden versöhnt und auch meine Eltern waren wie ausgewechselt. Sie verließen uns und kehrten zurück in ihr altes neues Leben. Neu, weil sie die Fesseln der Routine in ihrer Beziehung gesprengt und sich hier auf Pila ganz frisch ineinander verliebt hatten. Mich hierzulassen, gefiel ihnen erst nicht, aber Aleysia versprach, sich um mich zu kümmern, wie um ihr eigenes Kind.


    Doch, es hatte nicht nur ein Umbruch bei meinen Eltern stattgefunden. Sebastian und seine Mutter waren die Ersten, die sich fürs Bleiben entschieden hatten. Durch Pila hatte sein Leben eine neue Richtung erhalten. Mit Kimmi an einer Seite und seiner Mutter an der anderen begann für ihn eine neue Zeitrechnung. Ein Leben, ohne die tägliche Sorge um seine Mutter, die sich mit jedem weiteren Schluck aus der Flasche tiefer ins Verderben stürzte. Nein, hier hatte sie nicht einen Gedanken mehr an den Teufel Alkohol verschwendet, hier ging sie mehr und mehr in ihrer Mutterrolle auf.


    Und Eddy? Eddy hatte sein ganzes Leben in Rupert verbracht, jetzt war es Zeit, Neues auszuprobieren. Natürlich ließ er es sich nicht entgehen, seine Lieblingsnichte unter Beobachtung zu stellen. Aber, das störte mich nicht. Es gab nichts, was ich verstecken müsste und nichts, was ich bereute.


    Vielleich würde ich eines Tages Heimweh nach meiner trostlosen Heimatstadt bekommen, nach meinem liebenswerten Kaff. Für den Moment aber genieße ich mein Leben hier.


    


    ENDE
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